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vorsicht, diese worte sind ein 
knutschfleck! 


experiment: 


steck deinen linken mittelfinger in den 
mund. 

los mach schon! 

er ist kühl er ist heiß. er ist nackt. 

ist er in dich eingedrungen? 


schließe deine lippen, 
ja: atmen ist nicht alles. 


sauge an ihm 

(schon geschehen, ein reflex?) 
kannst du die geschmacksknospen 
deiner handfurchen spüren? 
dieses schlürfende ansaugende 
geräusch: wer kann es beschreiben 
ZOOM. 

sauge fester! wohin geht das blut? 


beiß auf den finger? 

erhöhe den druck deiner schneidzähne, 
die du zuvor aufgesetzt hast. 

wann beginnt der kitzel, wann die lust, 
wann der kitzel des schmerzes? 

wer soll dir das sagen? 

ich lache. 


butter auf einem messer: auf dem 
stumpfen rücken oder auf der 
geschliffenen scheide. 

schau hin: wer nicht ließt, muß fühlen. 
schleimhäute, feucht, rosig: wer kann 
(sich) da schon etwas vorstellen. 

mußt du dich schneiden, um zu wissen 
daß blut fließt? 

ist die formel des blutes rot? 


nimm den finger aus dem mund: blätte- 
re die seite um: 


angefeuchtet gehts leichter. 
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Moin, moin, 


Mal wieder viel zu spät, viel zu dick und 
dann auch noch im Doppelpack mit der 
Sondernummer ZAG/Arranca präsentiert 
sich diese Nr.8, die ausnahmsweise eine 
DM mehr kostet als sonst. Wir hoffen, daß 
sie Euch dafür umso mehr gefällt, lange ge- 
nug dran gearbeitet haben wir ja. 

Den Gedanken, einen Schwerpunkt 
zum Thema „Sex“ zu machen, tragen wir 
schon länger mit uns herum. Am Anfang 
stand bei uns die Frage, warum wir über 
Lust und sexuelle Phantasien, die nun 
wirklich keine kleine Rolle in unserem Le- 
ben spielen, so wenig reden. Wenn es in 
der radikalen Linken um „Sexualität“ geht 
(wo fängt sie an, wo hört sie auf), dann 
meistens im Zusammenhang mit dem 
„Verbotenen“, von dem wir uns abgrenzen 
wollen: Pornographie, Prostitution, Pädo- 
philie, Vergewaltigung (wobei Vergewalti- 
gung mit Sexualität herzlich wenig zu tun 
hat). 

Wir finden solche Diskussionen, wie sie 
in den autonomen und linksradikalen Pu- 
blikationen ausführlich geführt werden, 
zwar notwendig, aber die Gewichtung er- 
scheint uns trotzdem seltsam. Wer die De- 
batten verfolgt, kann den Eindruck gewin- 
nen, der radikalen Linken gehe es vor al- 
lem um die Durchsetzung moralischer Ta- 
bus und nicht etwa um ein lustvolles, 
sexuelles Leben. Ihr wıßt, was wir meinen? 
Als unsere Debatte dann losging, sind wir 
schnell zu dem Problem gekommen, daß 
wir zwar einerseits bestehende Tabus hin- 
terfragen, aber andererseits eben auch kei- 
nen Tabubruch um des Tabubruchs willen 
wollten. Gefetzt haben wir uns lange an 
dem Artikel der „Nummer 10 “ zu sexuellen 
Phantasien, Pornographie und Zensur, der 
Machtphantasien in der Sexualität unter 
‚anderem mit frühkindlichen Erfahrungen 
zu erklären versucht. Den meisten von uns 
war das zu psychoanalytisch; patriarchale 
und kapitalistische Machtverhältnisse wur- 
den ausgeklammert. Darüber waren die 
Meinungen (zum ersten Mal sei langem) 
in der Redaktion so konträr, daß eine Aus- 
einandersetzung kaum noch möglich war. 
Trotz oder wegen der Widersprüche hat 
dieser Schwerpunkt uns einiges ermög- 
licht: nebenher gab es mit FreundInnen ei- 
nige nette Gespräche über Sex, manche 
von uns haben für sich vielleicht einiges in 
Frage gestellt, aber das wichtigste ist sicher- 
lich, daß wir noch in keiner Nummer eine 
so intensive Auseinandersetzung mit femi- 
nistischen Texten hatten, wie ın dieser 
Nummer 8. 


In diesem Sinne kommen wir zwar zu kei- 
nem abschließenden Urteil, aber wir hal- 
ten es mit der spanischsprachigen Femini- 
stin Cristina Garaizabal (siehe ihr Inter- 
view in diesem Heft) „Radikal für die Lust 
- unnachgiebig gegen Gewalt“ (als Unter- 
drückungsverhältnis). 

Ebenfalls großen Raum nimmt in dieser 
Nummer der Kampf der baskischen Lin- 
ken ein: es gibt einiges zum Hungerstreik 
der 600 ETA-Gefangenen, zum Abschiebe- 
verfahren gegen den ın Berlin einsitzen- 
den Benjamin Ramos Vega, zum Sommer- 
camp der Jugendorganisation Jarrai, eine 
Fotoreportage (schönen Dank!!!) und ein 
Interview. Der Konflikt im Baskenland hat 
sich in den letzten Monaten deutlich ver- 
schärft, wir glauben, daß es da angebracht 
ist, etwas zu den Ereignissen zu bringen. 

Vielleicht wundert Ihr Euch zuguter- 
letzt auch noch über das parallele Erschei- 
nen der Gemeinschaftsnummer mit der 
ZAG. Dieses Projekt ist aus der Zusam- 
menarbeit der FelS-Antifa mit der Antiras- 
sistischen Initiative gegen die Kriminalisie- 
rung und Abschiebung vietnamesischer 
VertragsarbeiterInnen entstanden. Wir 
schicken Euch beide Hefte zeitgleich. 

Ja, und schließlich geht an Euch natür- 
lich noch einmal der ewige Aufruf, nicht 
nur Texte zu lesen, sondern Euch auf der 
Straße einzumischen. No justice, no peace! 
In vielen Städten sind Bündnisse gegen die 
Sozialkürzungen entstanden, in Berlin gab 
es im Dezember und Januar zwei große 
Demonstrationen mit 10.000 Leuten unter 
dem Motto „Gegen Sozialkürzungen und 
Ausgrenzung“ Wir meinen: Frankreich 
vorn! Die elendige neoliberale Kürzungs- 
orgie, den Rassismus, den patriarchalen 
Rollback können wir stoppen. Bringen wir 
den sozialen und antirassistischen Wider- 
stand auf die Straße! 


So long, Eure Red. 


Küsse an die LayOuterInnen mit ihren fei- 
nen Äuglein und Händchen! Laßt Euch 
nicht stressen! Grüße an die Leute, die in 
den letzten Monaten wegen der Repressi- 
on weg mußten: WIR DENKEN AN 
EUCH! Abrazos für alle, die sich nicht ein- 
lullen lassen und weiterkämpfen. WIR 
HABEN NOCH EINE WELT ZU ER- 
OBERN! Spezielle Agurrak an die baski- 
schen Gefangenen, die für die Verlegung 
in Knäste im Baskenland im Hungerstreik 
sind. HERRIAK EZ DU BARKATUKO! 


Und schließlich eine Kleinigkeit unter uns: 


P.S.: FelS ist übrigens ein offene Gruppe. 
Es gibt die Antifa/Antirassismus-, die Intersol- 
und die Frauen-AG sowie die ARRANCA, 


wo wir über uns neue Companeros/as freuen. 


Linke 


soruelle Hevolution 


Zwar ist es heute ungleich selbstverständlicher 
als noch vor 30 Jahren, wenn Kinder 

sich selbstbefriedigen, Jugendliche mit 12 zum 
ersten Mal vögeln oder Freundinnen sich 
einigermaßen ehrlich über ihre Ängste und 
Phantasien unterhalten. Aber dies hat 

nichts Grundsätzliches daran geändert, daß 
Sex ın vielfacher Hinsicht tabuisiert bleibt. 

Die zu später Stunde gesendeten Fernseh-Talk- 
Shows, in denen geschwätzig Männer- 
phantasien ausgebreitet oder sogenannte „ab- 
normale” Sexualpraktiken „ganz beral* 
diskutiert werden, haben (von hervorhebens- 
werten, aber wenigen Ausnahmen 
abgesehen) den klemmigen Umgang mit dem 
eigenen Sex nur auf eine andere Ebene 
verschoben. Sexualität ist nach wie vor ein 
„gesellschaftliches Problem". Dieser Text 
spiegelt das wieder: Theorie statt Leben... 

Wie dem auch sei- auf den folgenden Seiten 
wird ein kleiner Überblick über die linke 
Auseinandersetzung mit dem Thema Sexualität 


geboten. 


Ursprünge der Sexualunterdrückung? 
Schon die Frage, warum, seit wann und in 
welcher Weise in den uns bekannten Ge- 
sellschaften Sexualität unterdrückt wird, ist 
gar nicht so eindeutig zu beantworten. Im- 
merhin ist seit der mitteleuropäischen Be- 
schäftigung mit sogenannten „primitiven 
Völkern“ im 19.Jahrhundert für uns klar, 
daß die heute existierende Sexualität kei- 
neswegs „natürlich“ vorgegeben und un- 
veränderlich ist. Die Geschichte ist voll 
von Gesellschaften, in denen Monogamie 
(Einehe) und Onanieverbot unbekannt 
waren, in denen sich das Verhältnis der 
Menschen zum eigenen Körper unbelaste- 
ter darstellte. 

Anscheinend setzte sich das Klima der 
Prüderie, das die Sexualität aus dem Alltag 
verbannte und die Körperlichkeit an und 
für sich als schmutzig erachtete, in Mitte- 
leuropa um 1700 durch. Danach erscheint 
es so als ob etwa 200 Jahre lang eine extre- 
me Körperfeindlichkeit die Gesellschaft 
bestimmte. Erst seit Ende des letzten Jahr- 
hunderts wird diese Sichtweise allmählich 
wieder in Frage gestellt. 

Für die Frauenbewegung scheint das 
Thema Sex dabei zunächst nicht zentral 
gewesen zu sein; die hauptsächlichen An- 
liegen der im 19.Jahrhundert anwachsen- 
den Bewegung waren die rechtliche Gleich- 
stellung, die Bekämpfung der brutalen, 
frauenspezifischen Ausbeutung in der sich 
entwickelnden Industrie, sowie die Erlan- 
gung ökonomischer und sozialer Selbstän- 
digkeit in den Beziehungen. Auch in der 
sozialistischen Debatte taucht Sexualität 
kaum auf, obwohl Fourier, Engels und Be- 
bel zum Geschlechterverhältnis durchaus 
radikale Positionen entwickelten. Engels 
beispielsweise verwies darauf, daß das Ent- 
stehen von Privateigentum und Staatsge- 
bilden ohne die patriarchale Unterwerfung 
der Frauen nicht vorstellbar gewesen wäre. 
Als Gegenstück zur bürgerlichen Familie, 
die ihren Namen vom lateinischen Haus- 
sklaven „famulus“ habe, entwarf Engels 
das Bild der proletarischen Liebesche!, die 
auf der ökonomischen Selbständigkeit der 
Partner beruhe. Sexualität spielte dabei je- 
doch keine hervorgehobene Rolle, auch 
wenn Engels die Doppelmoral der bürger- 
lichen Gesellschaft kritisierte, in der die 
Monogamie nur für Frauen gilt, und er an- 
dere Formen der Sexualbeziehungen dar- 
stellte (z.B. die Geschwisterehe auf Hawai, 
in der alle Brüder einer Familie mit allen 
Schwestern einer anderen sexuelle Bezie- 
hungen haben können). 

Erst die, um die Jahrhundertwende von 
Freud entwickelte, Psychoanalyse machte 


Sexualität zum Gegenstand öffentlicher 
und damit dann auch linker Auseinan- 
dersetzungen. Sehr komplex und wider- 
sprüchlich erklärte Freud den Umgang mit 
der Sexualität als Ergebnis psychischer 
Prozesse in der Kindheit. Die später am 
heftigsten kritisierte Aussage Freuds in die- 
sem Zusammenhang war seine Theorie 
des „Penisneids“ Demnach verspürten 
Mädchen einen biologischen Mangel ge- 
genüber dem männlichen Geschlecht und 
würden sich deswegen in eine passive, ma- 
sochistische Geschlechterrolle fügen. Den 
gesellschaftlichen Hintergrund, warum eın 
Mädchen den Wunsch empfinden könnte, 
ein Mann zu sein, blendete Freud völlig 
aus. | 

Die Sexualunterdrückung in der bürger- 
lichen Gesellschaft ist Freud zufolge eine 
Kulturleistung. Die Libido, die Lust ım 
weiteren Sinne, ist eine Art Energie, die 
sich auf unterschiedliche Ziele richten läßt. 
Wenn die menschlichen Triebe nicht diı- 
rekt befriedigt werden, müssen sie ander- 
weitig „sublimiert“, d.h. umgesetzt wer- 
den. Der Mensch lenkt seine Energien in 
produktives Schaffen um. Mit dieser Theo- 
rie wollte Freud sicherlich nicht die extre- 
me Unterdrückung der Sexualität rechtfer- 
tigen, aber er machte die bewußste Umlen- 
kung der (unter anderem) sexuellen Triebe 
zu einem notwendigen kulturellen Prozeß. 
Freuds Überlegungen waren für das Verste- 
hen gesellschaftlicher und individueller 
Entwicklungen von ungeheurer Bedeu- 
tung,- auch wenn seine Theorien seitdem 
häufig kritisiert worden sind. Erst auf ihrer 
Grundlage wurde es nämlich möglich, die 
im Inneren der Menschen stattfindenden 
und bis dahin als gegeben geltenden psy- 
chischen Prozesse zu hinterfragen. 

Ein Teil der Freud-Schülerinnen be- 
gann darüberhinaus, die Psychoanalyse 
mit marxistischer Gesellschaftskritik zu 
verbinden, wobei sich vor allem die Frank- 
furter Schule in den 30er Jahren hervortat. 
Erich Fromm und Herbert Marcuse unter- 
suchten beispielsweise im us-amerikanı- 
schen Exil den Zusammenhang von verin- 
nerlichter Unterwerfung unter Autoritäten 
im Verlauf der Kindheit, sexueller Tabui- 
sierung und dem Entstehen reaktionärer 
Ideologien. Sie wiesen nach, daß autoritäre 
Erziehungsmethoden und der repressive 
Umgang mit Sexualität mit autoritären 
oder faschistischen Politikvorstellungen 
einhergingen. 

Das war auch die wichtigste These des 
(im Alter zum Esoteriker gewordenen) 
Mediziners Wilhelm Reich, der der kom- 
munistischen Bewegung um 1930 vorwarf, 
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den Charakter des Faschismus nicht wirk- 
lich zu begreifen. Der Faschismus ließe 
sich, so Reich, nämlich nicht einfach aus 
ökonomischen und politischen Tatsachen 
herleiten, sondern er sei auch ein Produkt 
psychischer und sexueller Unterdrückung 
im Alltag. In diesem Punkt widersprach 
Reich heftigst seinem „Lehrer“ Freud: 
Reich vertrat, daß die Sexualuntedrük- 
kung keineswegs die notwendige Grundla- 
ge jeder Kultur sei, sondern nur für jene 
autoritären Gesellschaften unabdingbar 
sei, in denen sich Menschen innerlich und 
äußerlich unterwerfen müssen. 

In eine ähnliche Richtung ging auch die 
Kirchenkritik, die von verschiedensten 
Seiten vorgetragen wurde und bis heute 
weit verbreitet ist. So ist oft die These zu 
hören, daß die Kirche eine repressive Se- 
xualmoral durchsetzte, um die von Schuld- 
gefühlen geplagten Menschen leichter 
kontrollieren zu können. Die Unmündig- 
keit der Massen sollte sozusagen durch 
Komplexe zementiert werden. 

In seiner Geschichter der „Sexualunter- 
drückung“ (1970) widersprach Jos van Us- 
sel dieser Annahme. Er behauptete, daß 
die Kirche im Mittelalter viel weniger se- 
xualfeindlich gewesen sei als dies norma- 
lerweise behauptet wird. Die Sexualunter- 
drückung habe sich stattdessen mit dem 
Aufstieg des Bürgertums verschärft, zu eı- 
ner Zeit also, als die Kirche bereits an 
Macht verlor. Ussel erklärt dies mit den 
Notwendigkeiten der kapitalistischen Ent- 
wicklung: sowohl das Bürgertum als auch 
die Fabrikarbeiterschaft mußten disziplı- 
niert werden. Die ab 1700 mit den unglaub- 
lichsten Mitteln erzwungene Unterdrük- 
kung der kindlichen Selbstbefriedigung 
habe zum Ziel gehabt, die Heranwachsen- 
den für ihre Arbeitsaufgaben zuzurichten. 
Aber auch diese These ist umstritten. Mi- 
chel Foucault entwickelte in den 70er Jah- 
ren ein Konzept, wonach sich Macht nicht 
eindeutig zuordnen läßt. Demnach waren 
es nicht einfach herrschende Klassen oder 
Institutionen, die die Veränderung des All- 
tags vorgaben. Die Unterdrückung der Se- 
xualität ließ sich dementsprechend auch 
nicht mit der Notwendigkeit erklären, eine 
autoritäre Ordnung durch Verbote und Ta- 
bus abzusichern. Vielmehr gebe es unter- 
schiedliche Sphären der Macht, die auf ver- 
schiedene Weise wirkten. Die Unterdrük- 
kung der Sexualität finde, so Foucault, vor 
allem dadurch statt, daß Sex zum Untersu- 
chungs- und Diskursgegenstand werde. 
Die Entstehung von Medizin-, Psychatrie- 
oder Pädagogikfachbereichen, die sich auf 
das Thema spezialisierten, sei Ausdruck 


ARRANCA! 6 


dieser Macht, die Falsches und Richtiges 
festschreibe. Sexualunterdrückung wäre 
somit eher die Fortsetzung gesellschaftli- 
cher Machtverhältnisse als das Ergebnis ei- 
nes klar umrissenen Projekts. 

Die feministische Debatte ging darüber 
noch einmal klar hinaus. Zunächst wies sie 
auf die Tatsache hin, daß die Sexualunter- 
drückung nicht erst mit der Körperfeind- 
lichkeit, dem Schamgefühl (z.B. beim 
Nacktsein oder der Selbstbefriedigung) 
und der Tabuisierung anfing. Die Sexua- 
lität reflektierte schon lange vor der 
Körperfeindlichkeit das gesellschaftliche 
Machtverhältnis zwischen Männern und 
Frauen. Kate Millett zeigte in „Sexus und 
Herrschaft“ (1970), wie sich daraus die 
Doppelmoral und die Zwiegespaltenheit 
weiblicher Sexualität im Patriarchat ent- 
wickeln konnte. Während die Frau sich 
ihrem Ehemann sexuell „hingeben“ muß- 
te, bestand für den Mann mit der Prostitu- 
tion immer die Möglichkeit zu polygamer 
Sexualität. Die Spaltung der Frauen in sau- 
bere Muttis und schmutzige Prostituierte 
war die Folge. Sexuelle Unterdrückung ist 
dabei sowohl Folge als auch Ursache des 
vorhandenen Machtverhältnisses. Frauen 
werden zu asexuellen, passiven oder 
dienstbaren Objekten gemacht, weil dies 
ihrer Rolle im Patriarchat allgemein ent- 
spricht und gleichzeitig verfestigt diese 
Rolle ihre psychische Struktur als Unter- 
worfene. 

Die sexuelle Unterdrückung trainiert 
somit die geschlechtsspezifische Rolle, 
nicht nur der Frauen, an. Die Kölner So- 
ziologin Sauer-Burghard beispielsweise be- 
hauptet, daß es „einen Zusammenhang zwi- 
schen der abgespaltenen genitalfixierten, an 
Fortpflanzung gebundenen Sexualität und dem 
männlichen Onanieverbot“ gebe. Durch die 
Unterdrückung der Selbstbefriedigung 
werde den Geschlechtsorganen eine her- 
vorgehobene Bedeutung zugewiesen, die 
sie vorher nicht besaßen. Leistung und 
Fortpflanzung gelangten in den Vorder- 
grund, die Sexualität werde vom Men- 
schen abgespalten. 

Diese Frage wir 
stinnen so weit zugespitzt, daß sie ber 
den Begriff „Sexualität” zu einem Äus- 
druck patriarchaler Ideologie erklären. So 
zum Beispiel Sarah Lucia Hoagland, die 
behauptet, daß der Begriff von einer Spal- 
tung des Menschen ausgeht, in der Freund- 
schaft, körperliche Nähe, Zärtlichkeit und 
Orgasmus voneinander getrennt sind. 
Dies spiegele das dichotomisch (in 2 Ge- 
gensätzen vorgehend) aufgebaute Denken 
des Patriarchats wieder: Mann-Frau, Ver- 


d von manche Feminı- 
eits 


nunft-Gefühl, Arbeit-Natur, Zärtlichkeit- 
Sex. 

Der Hinweis ist nicht falsch, aber es 
dürfte wenig bringen, den Begriff völlig zu 
tilgen; es ist es zwar blödsinnig, Hände 
und Armen als zwei gegenüberstehende 
Gegensätze zu definieren, aber genauso 
idiotisch ist es, auf eine Unterscheidung 
völlig zu verzichten und nur noch von den 
„Gliedmaßen, die an der Schulter hän- 
gen“, zu reden. Zärtlichkeit und sexuelles 
Empfinden können ineinander über- 
fließen oder sogar das gleiche sein, sie kön- 
nen aber auch voneinander getrennt sein 
oder sich sogar offen widersprechen. 

Sehr umstritten ist in der neueren femi- 
nistischen Diskussion die sich daran 
anschließende Frage, inwieweit mit der po- 
litical correctness eine neue Sexual- und 
Lustfeindlichkeit entstanden sei. Susie 
Bright zum Beispiel (‘Liederliche Lesben- 
welten...’) vertritt in ıhren Kolumnen in 
der us-amerikanischen Lesbenzeitschrift 
‘On our Backs’ die Position, daß sich die 
Sexualunterdrückung im Patriarchat vor al. 
lem darin äußert, daß Mädchen und Frau- 
en Sex vorenthalten bleiben soll. Ganz an- 
ders als Lucia Hoagland fordert sie deshalb 
nicht sanfte Ganzheitlichkeit, sondern ak- 
tiven Widerstand gegen die erzwungene 
Abstinenz. In unglaublich lustigen Episo- 
den schreibt sie über die Erfahrungen ihres 
sexuellen Pionierinnengeists. Sie ruft dazu 
auf, alles zu entdecken und ausprobieren 
was einer so durch den Kopf geht. Männer 
spielen dabei nur eine marginale Rolle 
Das schöne an ihren Büchern ist, daß Er 
beim Reden über Sex der vom en 
schen Schrott besetzten Sprache ein M 
neuen Inhalt gibt, in der selbst Begriffe . 
„ficken“ einen positiven, lustvollen Kla . 
bekommen. "8 

Sheila Jeffreys lehnt in ihrem B 
‘Ketzerinnen’ diese Aneignung von = 
durch lesbische Frauen trotzdem Be 
ment ab. Sie schreibt, daß Sadomasoch;. 
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Zu der Frage will ich am Ende noch einmal 
zurückkommen. 


Versuche der sexuellen Revolution 
In der politischen Praxis dauerte es noch 
länger als in der theoretischen Debatte, bis 
Sexualität zum öffentlichen Thema wurde. 
Die ersten Ansätze scheinen bei den anar- 
cho-kommunistischen Kommuneversuche 
zu finden sein, wobei aber auch schon bei 
einigen mittelalterlichen Sekten ein umfas- 
sender Emanzipationsanspruch formuliert 
wurde. Es gibt sicherlich einige solcher Na- 
deln im Heuhaufen, aber politisch relevant 
wird das Thema der sexuellen Befreiung 
erstmals in der russischen Revolution 1917. 
Die damalige Volkskommissarin für sozia- 
le Fürsorge und erste Ministerin der Welt, 
Alexandra Kollontai? setzte sich nicht nur 
für eine Verbesserung der Arbeitsbedin- 
gungen für Frauen ein, sondern bemühte 
sich auch um die Revolutionierung des so- 
genannten Privaten. Um die Gleichberech- 
tigung der Frauen im Alltag zu erreichen, 
sollte ihre ökonomische und emotionale 
Eigenständigkeit gefördert werden. Die so- 
wjetische Linke förderte deshalb die Werk- 
tätigkeit von Frauen, legalisierte die Abtrei- 
bung und vergesellschaftete teilweise die 
Hausarbeit: Volkskantinen und Kinder- 
krippen wurde aufgebaut. 

Das zweite Element der Befreiung, die 
emotionale Selbständigkeit jedoch, ließ 
sich nicht einfach verordnen. Kollontai be- 
trachtete die Veränderung des Alltags des- 
halb als eine eigenständige (kulturelle) Re- 
volution und verfaßte mit dieser Absicht 
Erzählungen über die Notwendigkeit und 
die Probleme sexueller Emanzipation. In 
‘Die neue Moral und die Arbeiterklasse’ 
schrieb sie: „die ganze heutige Erziehung der 
Frauen ist darauf gerichtet, daß ihr Leben sich 
in Liebesbeziehungen erschöpfi.“ Dagegen 
müsse „die Frau lernen, die Liebe nicht als 
Wesensinhalt ihres Lebens, sondern als eine 
Stufe, als eine Möglichkeit, ihr ganzes „Ich“ zu 
offenbaren, anzusehen.“ Kollontai verlangte 
„Selbstdisziplin statt Gefühlsüberschwang, die 
Fähigkeit, die eigene Freiheit und Unabhängig- 
keit zu schätzen, statt der unpersönlichen Erge- 
benheit; die Behauptung der eigenen Individua- 
lität statt der naiven Bemühung, das fremde 
Bild des Geliebten in sich aufzunehmen und zu 
reflektieren.“ Sie forderte auch zu neuen 
Formen der Partnerschaft auf, die die bür- 
| gerliche Ehe ablösen sollten: unter ande- 
NUT. N rem Formen „erotischer Freundschaft“, in 
Ks denen die Frau sich nicht eng bindet. Kol- 
lontai war der Meinung, daß Sexualität als 
Bedürfnis im Kommunismus ähnlich 
selbstverständlich befriedigt werden solle 
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wie der „Durst durch Trinken gestillt wird“. 
Für diese Positionen wurde Kollontai hef- 
tigst angegriffen. Aus dem Jugendverband 
war zu hören, daß die neue Sexualmoral 
zu Lasten der Frauen ginge, da sie sich in 
den unverbindlichen Affären nicht wieder- 
finden würden. Tatsächlich empfand eini- 
gen Umfragen zufolge die Mehrzahl der 
russischen Frauen zu Anfang des Jahrhun- 
derts Sexualität als unwichtig oder sogar 
ekelhaft; die erotische Freundschaft Kol- 
lontais war für die meisten Frauen ein ganz 
unvorstellbares Konzept. Die Heftigkeit 
der Angriffe gegen Kollontai läßt sich den- 
noch nur mit den bürgerlichen Moralvor- 
stellungen der meisten KommunistInnen 
erlären. So wetterte Lenin wortgewaltig ge- 
gen Kollantais Theorie einer Sexualität, 
die genauso umkompliziert sei wie das 
“Trinken eines Glases Wassers’. Clara Zet- 
kin gegenüber äußerte sich Lenin empört: 
„Nun gewiß! Durst will befriedigt sein. Aber 
wird der normale Mensch unter normalen Be- 
dingungen sich in den Straßenkot legen und aus 
einer Pfütze trinken?“. In der Partei wurde 
Kollontais Überzeugung, daß die Verände- 
rung des Moralkodexes notwendiger Be- 
standteil der sozialen Revolution sei, nicht 
geteilt. 

Mit dem Sieg Stalins kehrte die Sowjet- 
regierung dann endgültig auf die eingetre- 
tenen Pfade traditioneller Sexual- und So- 
zialmoral zurück. Die Abtreibung wurde 
eingeschränkt und schließlich ın der Vor- 
bereitungsphase für den 2.Weltkrieg 1936 
ganz verboten, die Ehe erneut zum kultu- 
rellen Modell erhoben und die Schriften 
Kollontais unter Verschluß genommen. 

Ähnliche Entwicklungen gab es auch in 
der deutschen Linken. Dort hatte vor al- 
lem der aus Österreich stammende Medı- 
ziner Wilhelm Reich dafür gesorgt, daß in- 
nerhalb der kommunistischen Jugend eine 
breite Bewegung für sexuelle Emanzipati- 
on entstand. Mit den Instituten für Sexual- 
politik, die über Selbstbefriedigung, ju- 
gendliche Sexualität und Verhütung auf- 
klärten, sollten Ängste abgebaut und damit 
die Entfaltung selbständiger, autoritätskri- 
tischer Individuen gefördert werden. Inter- 
essant ist dabei, daß Reich für unser Ver- 
ständnis heute in vieler Hinsicht konserva- 
tiv wirkt. Er war nämlich ein Verfechter der 
„natürlichen Sexualität der Erwachsenen”, 
d.h. er wollte mit seiner Aufklärungspo- 
litik monogame Beziehungen zwischen 
Männern und Frauen fördern. Gegenüber 
homosexueller Liebe, Selbstbefriedigung 
oder gar sadomasochistischen Sexualprak- 
tiken hatte Reich ein „medizinisches“ Ver- 
hältnis, er wehrte sich zwar gegen ihre Kri- 
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minalisierung/Tabuisierung, aber gleicher- 
maßen erschienen sie ihm als „ungesund“. 
So rechtfertigte er seine Kampagnen u.a. 
auch mit dem Argument, daß durch die 
Aufklärung die jugendliche Selbstbefriedi- 
gung durch eine „gesunde“ Sexualität un- 
ter Erwachsenen abgelöst werde. 

Trotz dieser Einschränkungen war 
Reich, wie Kollontai vor ihm, revolutionär. 
Mit seiner Position, daß es keine Revoluti- 
on in Politik und Ökonomie ohne eine Re- 
volution der Sexualität geben könne, war 
er praktisch marginalisiert. In der KPD er- 
schienen seine Vorstellungen, die mehr- 
fach als überflüssiges, an den Problemen 
der Arbeiterjugend vorbeigehendes Intel- 
lektuellengeschreibe diffamiert worden 
waren, schließlich als untragbar. 1933 wurde 
Reich erst aus der deutschen, dann im Exil 
auch aus der dänischen KP ausgeschlossen. 
Nach dem Ende der Sexpol (Sexualpoli- 
tik)-Bewegung verlor das Thema Sexua- 
lität an Bedeutung in der deutschen Lin- 
ken. Die Durchsetzung der reaktionären 
Moral im Faschismus, die die Mutterrolle 
der Frau erneut festschrieb, tat ein übriges. 
Verglichen mit der sexuellen Liberalität, 
die es von Anfang des Jahrhunderts bis in 
die 30er Jahre hinein gegeben hatte, waren 
die ersten zwei Nachkriegsjahrzehnte wie 
eine Rückkehr zu viktorianischer Ver- 
klemmtheit. 

In anderen westlichen Ländern war 
kein vergleichbarer Rollback festzustellen, 
im Gegenteil. Die USA, in denen, wie der 
Sozialwissenschaftler Lewinsohn schreibt, 
um die Jahrhundertwende „kein amerikanı- 
scher Fragonard, Manet oder Toulouse-Lautrec 
die Moral gefährdet hatte”, waren in extre- 
mer Weise von protestantischer Prüderie 
bestimmt. Mit dem zweiten Weltkrieg Je- 
doch übernahmen, wie Lewinsohn fest- 
stellt, „die Sexbomben von Broadway und 
Hollywood“, die zur Unterhaltung der 
Frontsoldaten herhalten mußten, „den 
Platz der Monogamie“. Die amerikanische 
Sexualmoral begann zu kriseln und wurde 
1948 und ‘3 dann vollends erschüttert. Mit 
den Kinsey-Reporten kam zu Tage, daß öf- 
fentlich geächtete Formen der Sexualität 
wie der voreheliche Geschlechtsverkehr, 
gleichgeschlechtliche Liebe, Sodomie oder 
andere „Perversionen“ von einer Mehr- 
heit praktiziert wurden oder zumindest 
weit verbreitet waren. Auch anderswo gab 
es Umwälzungen der Sexualmoral. In Isra- 
el beispielsweise kam es zu vereinzelten 
Kibbuzgründungen, die darauf abzielten, 
monogame Beziehungen aufzulösen und 
durch vermeintlich „sozialistischere“ For- 
men der Sexualität zu ersetzen. 


Dennoch ist weltweit Mitte der 60er ein 
Aufbruch, eine Art „sexuelle Revolution“ 
zu spüren. Vor allem in den industrialisier- 
ten Staaten entstand eine Jugendbewe- 
gung, die sich nicht ausschließlich (und 
wahrscheinlich nicht einmal vorrangig) an 
politischen Fragen entzündete. Die Rebel- 
lion richtete sich zwar auch gegen den im- 
perialistischen Krieg in Südostasien und 
die bestehende politische Ordnung, aber 
ebenso wichtig war die Bekämpfung biede- 
rer Kulturformen und eines repressiven, 
autoritären Moralkodex, wıe er ın allen 
westlichen Gesellschaft zu finden war. In 
keiner Bewegung zuvor hatte die Revolu- 
tionierung des Privaten einen so großen 
Raum eingenommen wie in der Revolte ab 
1967. Die feministischen und antiauto- 
ritären Teile der Bewegung machten all das 
zum Thema, was von der sozialistischen 
Linken (mit Ausnahmen) bis dahin als 
normal erachtet, ignoriert oder nur am 
Rande wahrgenommen worden war: die 
Vereinzelung im Alltag, die sexistische Ar- 
beitsteilung zwischen Männern und Frau- 
en, die Existenz der patriarchalen Kleinfa- 
milie, Monogamie und Heterosexualität 
als gesellschaftliche Normen etc. 

Das bleibende an diesem Aufbruch war, 
daß die Aufhebung der bestehenden Ver- 
hältnisse nicht als Projektion auf eine ferne 
Revolution verschoben wurde. Vor allem 
die feministischen und antiautoritären Teı- 
le der Bewegung begannen, Ansprüche im 
Alltag umzusetzen: Wohngemeinschaften 
und Kinderläden sollten das Privatleben 
vergesellschaften und die Kleinfamilie als 
autoritäre Einheit ablösen. Damit einher 
ging zumindest die verbale Infragestellung 
der Geschlechterrollen. Gleichzeitig verän- 
derte sich die Sexualmoral: lesbische und 
schwule Sexualität befreiten sich von der 
Aura des Krankhaften. Die Heterosexua- 
lität als natürliche Lebensform wurde 
mehr und mehr in Frage gestellt, und die 
monogame Treue zerbrach. 

Die Auswirkungen dieser Umwälzung 
sind nicht zu unterschätzen, auch wenn die 
vielzitierte „sexuelle Revolution“ mit Be- 
freiung in vieler Hinsicht wenig bis gar 
nichts zu tun hatte. Zum Beispiel die Kom- 
muneexperimente: es ist nicht nur so, daß 
die meisten damaligen WG-Bewohner!n- 
nen inzwischen zu quasi-familiären Ver- 
hältnissen zurückgekehrt sind, sondern es 
gab auch Kommunen, deren (unter ande- 
rem an Reich orientierten) Versuche, die 
bürgerliche Sexualmoral zu verändern, in 
sektenartigen Formen repressiver Grup- 
pensexualität endeten. 

Gesamtgesellschaftlich gab es sicherlich 
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noch weniger eine sexuelle Revolution. 
Die Enttabuisierung der Sexualität änderte 
zunächst nichts an patriarchalen Rollen- 
verteilungen und führte außerdem zu ei- 
nem von der Medienindustrie kräftig aus- 
genützten Boom der Pornographie. Währ- 
end in den soer Jahren ein unbekleideter 
Busen ın einem Kinofilm einen republik- 
weiten Skandal auslösen konnte, befinden 
wir uns heute in einer Gesellschaft, in der 
selbst Schokoladenriegel mit quasi-por- 
nographischen Darstellungen vermarktet 
werden. Das hat die Unterdrückung in der 
Sexualität wahrscheinlich nicht schlimmer 
gemacht, aber augenscheinlicher, präsenter 
und penetranter. Nicht mehr die Verdrän- 
gung der Sexualität, sondern die Bombar- 
dierung mit sexualisierten Bildern schafft 
eine die Gesellschaft umfassende Frustrati- 
on, die für die Männer genauso zu spüren 
ist wie für Frauen. Das Körpergefühl bleibt 
schambelastet. 


Emanzipation und Sexualität 
Bei allen positiven Veränderungen hat die 
„sexuelle Revolution“ also bisher keines- 
wegs stattgefunden. Das reichhaltige Zeit- 
schriftensortiment der Bahnhofskioske, 
das vom Sexualratgeber in den Frauenma- 
gazinen bishin zu den verschiedenen Varı- 
anten der harten Pornographie alles zum 
Thema zu bieten scheint, normiert das Se- 
xualverhalten nur von neuem. Die Bilder 
und Schablonen, die dort transportiert 
werden, schaffen Maßstäbe: die sexuell 
emanzipierte Karrierefrau mit dem Recht 
auf Seitensprung und Orgasmus; das Tee- 
nager-Pärchen, das schon mit zwölf (sie) 
und vierzehn (er) „ganz tolle Erfahrun- 
gen“ gemacht hat; der dominante Mann, 
der mit seinen „toleranten Partnerinnen“ 
all das praktiziert, wovon er in seinen 
(Ohn-) Machtphantasien nur träumte. Die- 
sen Schablonen müssen wir, dafür sorgt 
der Konkurrenzcharakter der Warengesell- 
schaft, gerecht werden, wir müssen Lei- 
stung erbringen und uns so verhalten, wie 
es erwartet wird. Emanzipation hat also 
nicht allein etwas mit Enttabuisierung zu 
tun, zumal die Körperfeindlichkeit der eu- 
ropäischen Kultur durch die vielen nack- 
ten Körper um uns herum keineswegs 
durchbrochen ist. 

Die Befreiung der Sexualität ist nicht 
denkbar, ohne die Machtverhältnisse an- 
zugreifen, die unsere Geschlechterrollen 
warengesellschaftlich, sexistisch und he- 
terosexistisch formen. Was ich mit dem Be- 
griff „warengesellschaftlich“ meine, dürfte 
auf der Hand liegen: es geht um die Ver- 
marktung und Leistungsorientierung des 
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Sexuellen, wie sie von der antikapitalisti- 
schen Linken schon lange kritisiert wird. 
Die anderen beiden Punkte dagegen sind 
in der Diskussion neuer und insofern „re- 
volutionärer“ (Hetero-) Sexistische For- 
mierung meint, daß die sozialen und sexu- 
ellen Rollen von Männern und Frauen 
klar unterschieden sind (z.B. in Aktive und 
Passive), und daß gleichzeitig die Partner- 
schaft zwischen einem Mann und einer 
Frau als die normale Struktur unserer Ge- 
sellschaft erachtet wird. Beides ist für Män- 
ner wie für Frauen unbefriedigend und 
entwürdigend. Uns allen wird die Wahl- 
möglichkeit genommen, Uns so zu ent- 
scheiden, wie es uns gefällt. Wir müssen 
uns z.B. aktiv und gefühlskalt zeigen, oder 
empfinden es als unnatürlich, alle Men- 
schen, unabhängig vom Geschlecht, als 
sexuelle PartnerInnen zuzulassen, auch 


wenn sie uns gefallen. 
Es war vor allem eine Errungenschaft 


der feministischen Bewegung, bestehende 
soziale Rollen in Frage gestellt zu haben. 
Dabei schlug die Diskussion jedoch auch 
ins Gegenteil um. Das Kritisierte wurde 
zum Verbotenen, es bildete sich ein Moral- 
kodex, der erneut Rollen festschrieb. So 
wurde/wird z.B. das Unten-Liegen oder 
der Sadomasochimus als patriarchalisch 
angegriffen. Was aber, wenn dieses Muster 
Lust bereitet, wenn genau diese gesell- 
schaftlich vorgegebene Rolle gefällt? 

Mariana Valverde hat in „Sex, Macht 
und Lust“ darauf hingewiesen, wie oft die- 
ser Widerspruch zu einer Spaltung zwi- 
schen öffentlichem und privatem Auftre- 
ten geführt hat, wie viele ihrer Mitstreite- 
rinnnen aus diesem Grunde versuchten, 
ihr Intimleben zu verheimlichen. 

Die Errichtung neuer, oppositionell for- 
mulierter Moralkodexe ist anscheinend 
keine Lösung. In der Sexualität oder allge- 
mein im Psychischen gibt es keine einfa- 
chen Schwarz-Weiß-Konzepte, im Inneren 
von uns allen überwiegen die Grautöne. In 
diesem Sinne sind viele linke Diskussio- 
nen fragwürdig, sie werden nämlich mit 
der Absicht geführt, klare Handlungsan- 
weisungen gewinnen zu wollen. Zum Bei- 
spiel beim Thema Pornographie: Richtig 
ist, daß der Großteil der Pornofilme frau- 
enfeindlich ist, andererseits gibt es aber sı- 
cher auch Pornos (unabhängig davon, was 
von Geschlechtsteilen in Großaufnahme 
zu halten ist), die nicht frauenfeindlich 
sind. Etwas überspitzt meinte die US-Ame- 
rikanerin Sallie Tisdale vor einiger Zeit ın 
einem Interview, viele Familienserien ım 
Nachmittagsprogramm seien frauenfeind- 
licher als die meisten Pornos. 


Die gesellschaftlichen Strukturen, die wir 
bekämpfen, liegen auf der Hand: wir ha- 
ben die Schnauze voll von einer Werbung, 
die Magersucht erzeugt, von Pornos, die 
ein machistisches Sexualbild verstärken 
oder von sexuellem Mißbrauch, der Men- 
schen für ihr Leben lang fertig macht. Aber 
trotzdem sind die einfachen Antworten 
falsch. 

Mariana Valverde hat zu der feministi- 
schen Diskussion zwischen Political Cor- 
rectness und Lustorientierung eine gute 
Mittelposition formuliert. Sie stellt fest: 
„latsächlich verbhielten sich viele frühe Femini- 
stinnen wie Tugendwächterinnen, und auf 
manche trifft das auch heute noch zu. Doch 
nichts ist damit gewonnen, im Namen einer 
Laisser-faire-Sexualpolitik alle Versuche abzu- 
lehnen, politische und ethische Maßstäbe anzu- 
legen...Sexualität wird (nämlich) keineswegs 
individuell definiert... Unsere Sexualität wird 
geformt und sogar begründet in und durch die 
Beziehungen zu anderen Menschen sowie 
durch unsere soziale Stellung... (deswegen) ist es 
naiv, anzunehmen, individuelle Bedürfnisse 
seien die Meßlatte, die wir an unsere Sexualität 
anlegen sollten.“ Auf der anderen Seite 
wehrt sie sich jedoch auch gegen das Ent- 
stehen politisch motivierter Schuldgefüh- 
le. „Viele Diskussionen über Sexualität begin- 
nen und enden mit moralischen Urteilen, die 
uns überhaupt nicht helfen, wenn wir begreifen 
wollen, was eigentlich vor sich gegangen ı15t.” 
Im Anschluß daran beschreibt, daß sie 
sehr wohl Befriedigung dabei empfinden 
kann, sich in der Sexualität mit einem 
Mann hinzugeben, die passive Rolle zu 
übernehmen. Das Problem ist nicht, daß es 
solche Rollen gibt, sondern daß sie den so- 
zialen Geschlechtern aufgeschrieben sind. 
Dagegen müßte sich sexuelle Befreiung 
richten: Gegen die Festlegung von uns al- 
len auf Rollen und Identitäten. Wirklich 
erleichternd wäre es, wenn wir die Mög- 
lichkeit erlangen würden, im Einverneh- 
men mit den Geliebten, auszuprobieren, 
was uns gefällt. Die Veränderung der Se- 
xualität ist jedoch kein einfaches Hinüber- 
wechseln, sondern ein Prozeß, in dem das 
Verhalten ständig hinterfragbar ist. Wir 
sollten sowohl unsere Lust entdecken und 
darüber reden, als auch unsere Vorstellun- 
gen mit ethischen und politischen Maßstä- 
ben vergleichen. Herauskommen wird da- 
bei sicherlich keine universale, für alle glei- 
che Moral, die als Maß der Dinge gelten 
kann. 

In diesem Sinne ist es nicht angebracht, 
daß sich viele Linke seit einigen Jahren 
darauf beschränken, Diskussionen darü- 
ber zu führen, was mit dem Linkssein alles 


unvereinbar ist. Unsere Sexualität läßt sich 
nicht darüber verändern, daß wir Pornos 
ablehnen und dagegen ankämpfen, son- 
dern indem wir uns unsere Erlebnisse, 
Fehler und Wünsche erzählen, Rollen tau- 
schen, uns reflektieren. Valverde schreibt 
für eine Auseinandersetzung unter Frauen: 
„Wir haben uns für nichts, was wir jemals ge- 
tan haben, zu schämen. Scham und Schuldge- 
fühle hindern uns eher daran, neue Verhaltens- 
weisen zu entwickeln, und bringen uns dazu, 
genau das Verhalten zu wiederholen, das uns 
die Schuldgefühle oder die Scham haben emp- 
finden lassen. Uns so zu akzeptieren, wie wir 
sind, würde uns sehr dabei helfen, miteinander 
zu sprechen und uns in unseren bis dato priva- 
ten sexuellen Auseinandersetzungen beizuste- 
hen“ Ich bin mir unsicher, ob Valverde die- 
sen Satz auch für Männern gelten lassen 
würde. Natürlich gibt es Handlungen, für 
die man sich schämen sollte, zumindest ın 
dem Sinne, daß man sich der Schwere von 
Fehlern bewußt wird. Aber wenn man 
wirklich die Bereitschaft besitzt, etwas an 
den Verhältnissen und an sich selbst zu 
verändern, dann wird der Satz von Valver- 
de wieder gültig. Nicht die Moralisierung, 
sondern die Auseinandersetzung ist der 


Schlüssel zur Veränderung. 
ZETTELKNECHT 
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ı Engels behauptete, daß erst im Sozialismus, wenn die 
ökonomischen Sachzwänge verschwunden seien, Be- 
ziehungen auf der Grundlage von Zuneigung (und 
nicht mehr von wirtschaftlichen Interessen) eingegan- 
gen werden könnten. 


2 Kollontai ist eine kuriose Gestalt in der sowjetischen 
Geschichte. Obwohl sie eine der WortführerInnen der 
parteinternen linken „Arbeiteropposition“ war, gehört 
Kollontai zu den ganz wenigen historischen KP-Führe- 
rInnen, die von Stalin nicht ermordet wurde. Dies lag 
wohl daran, daß sie schon bald nach dem Verbot der 
„Arbeiteropposition“ als Botschafterin nach Skandina- 
vien geschickt und damit neutralisiert war. 


Bild 1: aus „Das hohe Lied der Liebe 

Bild 2/3: aus: Ines de Nil, Zarte Sachen, Tender Mat 
ters, Krug&Schadenberg Verlag 

Bild 4: aus „Das hohe Lied der Liebe 
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Interview mit Cristina Garaizabal, Feministin, 
über Sexualität und Gender, veröffentlicht 1995 
von Arantxa Urkaregi in der linken baskischen 


Zeitschrift Hika 


Was sind deiner Meinung nach die zentra- 
len Aussagen der feministischen Bewegung 
in Bezug auf Sexualität und Gender! ? 


Ich denke, daß der Feminismus im spani- 
schen Staat stark von Gayle Rubins Artikel 
„Frauenhandel“ aus dem Jahr 1975 beein- 
flusst ist. Darin vertritt sie die These, daß 
das System ‘biologisches Geschlecht/Gen- 
der’ als Unterdrückungssystem allumfas- 
send ist und das biologisch definierte Ge- 
schlecht als Grundlage für die soziale Pra- 
xis benuzt wird. Damit kommen der aufge- 
zwungenen Heterosexualität und der Ehe 
ein großes Gewicht bei der Unterdrückung 
der Frau zu. Obwohl Gayle Rubin in ei- 
nem späteren Artikel wieder von dieser Po- 
sition abgerückt ist, haben wir uns weiter- 
hin auf diese Theorie bezogen und waren 
der Meinung, daß Gender der Knackpunkt 
sei und der Feminismus die notwendigen 
theoretischen Grundlagen liefert, um die 
Sexualität zu analysieren. 

Dazu kommt, daß die feministische Be- 
wegung im spanischen Staat von Anfang 
an zum einen das Thema der Sexualität als 
zentralen Punkt ansah, und zum anderen 
das Fehlen einer Bewegung der sexuellen 
Befreiung, die über das Entstehen der er- 
sten organisierten Gruppen von Homose- 
xuellen hinausging. Mit den Debatten 
über machistische Gewalt, bei Themen wie 
Pornographie, Prostitution, was ist Gewalt 
usw. zeichnete sich jedoch langsam ab, daß 
Gender als Erklärungsmuster und Femi- 
nismus als Standpunkt doch nicht in der 
Lage sind, alle Aspekte zu umfassen, die 
mit der Sexualität verflochten sind. 

In den Diskussionen über machistische 
Gewalt kamen die Diskrepanzen inner- 
halb der feministischen Bewegung über 
die Bedeutung des sozialen Geschlechts 
hinsichtlich der Sexualität deutlich zutage. 
Heutzutage würde ich sagen, daß es zwei 
Positionen innerhalb der feministischen 
Bewegung gibt: die eine, deren Analyse auf 
der Ungleichheit zwischen männlichem 
und weiblichem Geschlecht basiert; die an- 
dere -die auch ich verteten würde- sieht die 
Ungleichheit zwar als einen Punkt des Pro- 
blems; aber gleichzeitig besitzen die sexu- 
elle Unterdrückung, Diskriminierung und 
Marginalisierung, auch wenn sie mit zwi- 
schengeschlechtlicher, religiöser und kul- 
tureller Dynamik zu tun haben, ihr eigenes 
System der Diskrimierung, wodurch Men- 
schen aufgrund ihrer sexuellen Praktiken 
marginalisiert werden. 


Wie haben diese Ideen den Kampf gegen 
Gewalt beeinflußt? 


Ich stimme in diesem Punkt mit Dorelies 
Krakmans Position überein, die sie auf 
dem Feministischen Kongreß 1993 in Mad- 
rid verteten hat, wonach ein Problem der 
feministischen Bewegung darin besteht, 
Gewalt als Produkt der Sexualität an sich 
zu sehen, anstatt sie als Produkt des Macht- 
verhältnisses zwischen Frauen und Män- 
nern zu begreifen. 

Die feministische Bewegung formulier- 
te anfangs Parolen wie: „Jeder Mann ist ein 
potentieller Vergewaltiger‘. Diese Parole ist 
vielleicht diejenige Parole, die am besten 
die Idee ausdrückt, nach der die Angriffe 
ihre Ursache in der unterschiedlichen Se- 
xualität von Frauen und Männern haben. 
Die Sexualität der Männer ist demnach an 
sich aggressiv. Der Sexualität kommt da- 
durch eine übergeordnete Rolle bei der 
Unterdrückung der Frau zu. Die Gewalt 
wird zu einer Form der Kontrolle der Män- 
ner über die Frauen. Diese Auffassung 
ging sogar so weit zu sagen, daß die höhere 
Zahl von bekannten Fällen der sexuellen 
Gewalt gegen Frauen nicht etwa damit zu 
tun hat, daß immer mehr Frauen sich trau- 
en, diese öffentlich zu machen, sondern 
damit, daß es tatsächlich mehr Fälle von se- 
xueller Gewalt gegen Frauen gibt, da sich 
Männer angesichts der immer größer wer- 
denden Freiheiten, die sich Frauen er- 
kämpfen, der Vergewaltigung bedienen, 
um uns Frauen auf diese Art und Weise ım 
Zaum zu halten. 

Diese Analyse hat zur Folge, daß Sexua- 
lität als etwas Gefährliches für die Frau ge- 
sehen wird; damit werden sowohl die lust- 
vollen Seiten vollkommen außer acht ge- 
lassen als auch das Ziel, für eine größere 
sexuelle Freiheit nicht nur der Frau, son- 
dern aller durch ihre Sexualität Marginalı- 
sierten zu kämpfen. Es gibt zwar auch Po- 
sitionen innerhalb der feministischen Be- 
wegung, die sexuelle Gewalt nicht alleıne 
auf die unterschiedliche Sexualität von 
Männern und Frauen zurückführen. Aber 
trotz allem ist die Position, gleichzeitig ge- 
gen Gefahren vorzugehen und trotzdem 
auf die Lust zu setzen, noch wenig verbrei- 
tet. Bei der Mehrheit heißt es nach wie vor 
„Vorsicht mit den Gefahren der Sexualität!“, es 
fehlt eine Vorgehensweise, die sich auf der 
einen Seite entschlosssen und unnachgie- 
big gegen Gewalt richtet, aber gleichzeitig 
radikal für die Lust eintritt. 


Beim Einfordern von Lust kommt einer/m 
aber unweigerlich der Gedanke, daß es in- 
nerhalb von Beziehungen Ungleichheiten 
gibt und man deswegen nicht immer von 


Einwilligung reden kann. 
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Sicher ist das Thema „Einwilligung“ kom- 
plex, da es viele Ungleichheiten gibt. Da- 
mit meine ich nicht nur die zwischen Ge- 
schlechtern; in sexuellen Beziehungen 
können sich Machtverhältnisse ent- 
wickeln,- es gibt Unterschiede z.B. bezüg- 
lich des Alters, der ökonomischen Positi- 
on, der Kultur usw. 

Diese Komplexität bringt mich dazu, in 
jeder konkreten Situation den Bereich der 
Einwilligung innerhalb eines bestimmten 
Beziehungsverhältnisses zu analysieren. 
Man muß also davon wegkommen, be- 
stimmte Verhaltensweisen und Praktiken 
prinzipiell als Vergehen zu klassifizieren, 
ohne zu prüfen, ob es vielleicht eine ge- 
genseitige Übereinstimung gibt. 

Tun wir das nicht, laufen wir Gefahr ın 
die Rolle der „Erretterinnen“ zu schlüp- 
fen, die eine maternalistische Haltung an- 
nehmen und den Fauen die freie Entschei- 
dung (natürlich innerhalb der Freiräume, 
die für jede/n innerhalb einer Gesellschaft 
gelten) absprechen. Wir nehmen damit eı- 
ne asexuelle, puritanische Position ein, wo- 
nach befriedigende Beziehungen und das 
Einfordern von Lust erst dann möglich 
wird, wenn eine völlige Gleichheit err- 
reicht ist. Demnach werden wir nie in einer 
Gesellschaft leben, in der wir genießen 
könnten. Beispiele dafür gibt es zu Genü- 
ge: vom heiklen und berühmten Thema 
der Prostitution, bei dem nicht zwischen 
erzwungener und freiwilliger Prostitution 
unterschieden wird; beim Thema Gewalt, 
wo vieles pauschal als Vergewaltigung an- 
gesehen wird und es zudem ein Mindestal- 
ter gibt, bei dem es sich immer um Verge- 
waltigung handelt; wenn es um Beziehun- 
gen zwischen zwei verschiedenen Genera- 
tionen geht, bei denen das Alter zum 
Entscheidungsfaktor für wirkliche Einwilli- 
gung wird. 

Was zudem außer acht gelassen wird, ist 
der Umstand, daß Einwilligung auch sozial 
gesehen sehr unterschiedlich funktioniert. 
In heterosexuellen Beziehungen wird da- 
von ausgegangen, daß grundsätzlich Ein- 
willigung herrscht; das Problem der Frau 
im Falle von sexueller Gewalt von Seiten 
des Mannes ist es dann oft genug, nachwei- 
sen zu müssen, daß sie nicht einverstanden 
war. Sobald wir aber die Heterosexualität 
verlassen und uns dem Rest der sexuellen 
Verhaltensweisen zuwenden, läuft es eher 
andersherum, d.h. man setzt voraus, daß es 
nie eine Einwilligung gegeben hat, denn 
man geht davon aus, daß es sich um laster- 
hafte, perverse, demütigende Beziehungen 
handelt, die keine/r freiwillig über sich er- 


gehen läßt. 
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„... den Kampf gegen 
Diskriminierung sexueller 
Minderheiten in einer breiten, 
übergreifenden Bewegung 
zusammenführen... 


Ich glaube, daß einige Teile der feministi- 
schen Bewegung diese herrschende Ideolo- 
gie reproduziert haben und die hierarchi- 
sche Wertetabelle unterstützen, die die He- 
terosexualität als den höchsten Ausdruck 
des menschlichen Daseins und alle ande- 
ren Formen der Sexualität als pervers an- 
sieht. 


Wenn es die feministische Bewegung nicht 
geschafft hat, den Kampf gegen die Gefahr 
sexueller Gewalt mit der Forderung nach 
Lust zu verbinden, wie kann man dann eine 
Bewegung für die sexuelle Befreiung schaf- 
fen? 


Ich glaube, daß die feministische Bewe- 
gung -zumindest einige Sektoren darin- 
sich seit einiger Zeit mehr und mehr für 
die Lust und gegen die Diskriminierungen, 
die sexuelle Minderheiten erfahren, aus- 
sprechen. 

Wobei sich für mich das Problem stellt, 
ob die feministische Bewegung dafür den 
angemessenen Rahmen bietet. Z. B. halte 
ich es ist für sehr positiv, daß es die femini- 
stische Bewegung Brücken zu transsexuel- 
len Frauen geschlagen hat, denn ich glau- 
be, daß sie uns viel über die Konstruktion 
der Geschlechtsidentität und die Bezie- 
hungen zwischen sozialem Geschlecht und 
Sexualität vermitteln können. Und umge- 
kehrt sind wir in der Lage, etwas zum The- 
ma binärer, dichotomer Geschlechter zu 
sagen, was ihnen helfen könnte, die eigene 
Transsexualität und deren Ziele neu zu for- 
mulieren. Aber neben der Transsexuellen 
gibt es auch noch den Transexuellen, mit 
dem die Transsexuelle vielleicht noch 
mehr gemein hat, als mit feministischen 
Frauen; immerhin gehören sie beide einer 
diskriminierten Minderheit an. Ist die 
feministische Bewegung also der richtige 
Ort, an dem Transsexuelle beider Richtun- 
gen, männliche und weibliche, aufgehoben 
sind? Ich glaube nicht. Ist es vielleicht die 
homosexuelle Bewegung? Glaube ich auch 
nicht. Gayle Rubins Theorie nach gibt es 
Momente, in denen man -um diese Pyra- 
mide von sexueller Wertigkeit zu zer- 
stören- an den untersten Pfeilern angreifen 
muß. Das würde dazu führen, daß die Se- 
xualität neu bestimmt und das gesamte 
Konstrukt der Sexualpraktiken mürbe ge- 
macht werden. Auf dieser Grundlage 
wären mehr Menschen am solidarischen 
Kampf um die Rechte von Homosexuellen 
und gegen die Stigmatisierung der ver- 
schiedenen Minderheiten interessiert, als 
nur diejenigen, die aufgrund ıhrer Sexual- 
praktiken marginalisiert sind. 


Es wäre also interessant, den Kampf gegen 
die Diskriminierung sexueller Minderhei- 
ten innerhalb einer breiten, übergreifen- 
den Bewegung -an der verschiede Men- 
schen unabhängig von ihrer Sexualpraktik 
teilhaben- zusammenzuführen. Das könn- 
te außerdem dazu beitragen, die eigenen 
festgefahrenen Klassifizierungen wie „Ich 
bin homosexuell, und die Homosexualität ist 
mein Anliegen‘, „Ich bin transsexuell, und das 
ist mein Bereich‘, „Ich bin sadomasochistisch, 
und das ist mein Ding‘,... endlich einmal auf- 
zubrechen. Aber bis wir an dem Punkt 
sind, fehlt uns noch ein ganzes Stück. Wir 
haben eine Geschichte, und die überwin- 
den wir nicht so einfach. 


Was für eine Rolle würde bei einer solchen 
Bewegung die Identität spielen, die ja bis- 
lang ein fundamentaler Aspekt beim Ent- 
stehen von Lesben- und Schwulengruppen 
war? 


Ich denke, das ist eins der komplexesten 
Themen. Die Geschlechtsidentität ist ein 
Thema, das an sich zweiseitig ist: Einmal 
hat das Einfordern einer eigenen Identität 
als Form der Selbstbejahung dazu beigetra- 
gen, daß sich ein Kollektiv artikulieren 
konnte, das bis dahin keinen sozialen Aus- 
druck fand und schlichtweg nicht existier- 
te. Gleichzeitig jedoch birgt die Einforde- 
rung einer starken Identität ein aussch- 
ließendes, ausgrenzendes und ZT. sektiere- 
rısches Moment in sich. Eine Identität 
formt sich immer in Abgrenzung zu einer 
anderen. Die Identität ist immer das Sich- 
Unterscheiden von etwas anderem. Das 
hat meiner Meinung nach stark in die 
feministische Bewegung hineingespielt, 
die davon ausging, daß der Mann die an- 
dere Seite darstellt, von der wir uns unter- 
scheiden und der gegenüber wir uns selber 
behaupten wollten. Die feministische Be- 
wegung (zumindest die in Madrid) hat in 
vielen Fällen Debatten mit Männern, ge- 
meinsames Handeln, die Darstellung unse- 
rer Reflexionen und den Austausch von 
Positionen vernachlässigt oder nicht als an- 
gebracht angesehen. Sie hat sich sehr stark 
in einer Welt der Frauen eingeschlossen. 

Was die sexuelle Identität angeht, glau- 
be ich, daß es innnerhalb der verschiede- 
nen Bewegungen Diskussionen gibt. Aber 
weiterhin bleibt die Position vertreten, daß 
es zuerst einmal einer gemeinsamen Iden- 
tität bedarf (sei es einer homosexuellen, 
lesbischen oder welcher auch immer), und 
daß erst mit einer auf einer gemeinsamen 
Identität beruhenden Analyse eine konse- 
quente Politik entstehen kann. 


Dann gibt es noch diejenigen, die sich vor 
allem auf psychoanalytische Standpunkte 
beziehen, v.a. von Lacan. Demnach ist 
die Identität nichts feststehendes oder un- 
veränderbares, sondern im Gegenteil, et- 
was unzusammenhängendes, vorüberge- 
hendes, das ständig in Frage gestellt 
wird....sie meinen, daß gerade die strikte 
Verteidigung der klar abgesteckten Iden- 
tität zu einer Ausgrenzung und Normie- 
rung führt, die einen Großteil der Men- 
schen außen vor läßt, da sıe sich innerhalb 
der definierten Identitäten erneut nicht 
wiederfinden. 

Ich glaube, das ist eine offene Debatte: 
ob die Identität die Basis für politisches 
Handeln ist, oder im Gegenteil, ob aus eı- 
ner politischen Position und Handlung 
Identitäten entstehen, die je nachdem, was 
du dir vornimmst, auch wechseln können. 
Und schließlich ob es überhaupt notwen- 
dig ist, politisches Handeln an eine Iden- 
tität zu binden. 

Ich bin der Meinung, daß man Umrisse 
einer Identität für das Entstehen einer Be- 
wegung braucht, aber ich denke, daß 
das Sich-Berufen auf eine starke, klar defi- 
nierte Identität heutzutage nicht mit unse- 
ren Realitäten übereinstimmt. Außerdem 
überwiegen meines Erachtens die Nachtei- 
le und Gefahren im Vergleich zum selbst- 
bestimmenden Aspekt der Identität. Denn 
alles in allem handelt es sich dabei um eine 
Selbstbestimmung, die auf einer gewissen 
-für meinen Geschmack reichlich negatıi- 
ven- Ausschließlichkeit beruht. 


ı Die feministische Debatte unterteilt in biologisches 
Geschlecht („Sex“) und sozial konstruiertes („Gen- 
der“). Dieser Unterscheidung liegt die Erklärung zu- 
grunde, daß Geschlechterrollen nicht von der Natur 
vorherbestimmt sind sondern von der Gesellschaft 
diktiert werden. 


Alle Fotos aus: „Das hohe Lied der Liebe 
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„das prinzip einer der sexualität innewohnen- 
den latenz: wenn man die wahrheit des 

sexes durch die technik des geständnisses her- 
vorzerren muß, so nicht allein deshalb, weil 

sie schwierig auszusagen oder mit den 
verboten des anstandes belegt ist, sondern 
weil das funktionieren des sexes selbst 

dunkel ist; weil das entschlüpfen zu seiner 
natur gehört und weil seine energie und seine 
mechanismen sich entziehen; weil seine 


kausalmacht zum teil im geheimen arbeitet.” 


these: heute ist die sogenannte „political 
correctness“ zur sinnentleerten hülle, 
größtenteils ohne inhalt, verständnis und 
durchdringen der zusammenhänge gewor- 
den. ein verhaltenskodex, ein oft willkürli- 
cher gestus, der zur abgrenzung, zur ver- 
dummung, zur vereinnahmung dient. 


zumal: jeder und jede versteht today etwas 
anderes darunter. die ungenauigkeit wird 
durch den modischen, den kommerziellen 
und inflationären gebrauch nicht wettge- 
macht - nicht erst seit rap-platten mit 100% 
pc-ness werben. 

war die entstehung und der gebrauch 
vielleicht mal ein mittel zur auseinander- 
setzung oder gar der weiterentwicklung, so 
bedeutet pc heute in plumpe, undifferen- 
zierte kategorien wie gut und böse zu un- 
terscheiden. zu versuchen. zu scheitern. 


geschichte: die auseinandersetzung mit 
verhaltensweisen, -vorschlägen und -gren- 
zen ist wohl so alt wie die („linke“) ge- 
schichte und selbstreflexion-kritik selbst. 
der wandel der wert- und idealvorstellun- 
gen war immer eng an die materiellen 
möglichkeiten und damit auch an die gän- 
gigen verhaltensweisen geknüpft: so ist das 
idealbild der meisten kommunisten der 
2oer und 30er jahre eine eigene wohnung 
mit waschmaschine (wenn es sie noch 
nicht gäbe, müßte sie erfunden werden) 
und auto vor der akkurat geschnittenen ha- 
gebuttenbuschhecke - die liebe, die bezie- 
hungen sind als idealbild von treue und 
ehernem verständnis (zurechtgestutzt, sau- 
ber, rein) geprägt. nicht zuletzt deshalb 
hat alexandra kollontai mit ihrem satz 
„liebe machen soll sein wie ein glas wasser trin- 
ken“ nicht nur freunde unter den genossen 
gefunden - sie fürchteten eine verwahrlo- 
sung der jugend. gar eine der kommunisti- 
schen weltbewegung. 

die geschichte der selbstzensur, entge- 
gengestellt dem, eigene wünsche zu entta- 
buisieren, ist deshalb so nah an einem 
möglichen begreifungsprozeß (um nicht 
immer diese hülle befreiungsprozeß), weil 
die innere, persönliche auseinanderset- 
zung häufig einherging - zum teil vorau- 
seilte oder hinterherhinkte- und geht mit 
den objektiv möglichen bedingungen. 

nicht zuletzt ulbricht (in der tradition 
der weimarer) sieht selbst die exzesse der 
beatmusik als konterrevolutionäre gewit- 
terwolken, in der lage, den aufbau des so- 
zialismus in seinen wurzeln zu bedrohen. 
sein ideal waren die kommunistischen 
sing- und tanzgruppen der 2oer und 30er 
jahre mit seinen moral- und melodievor- 


stellungen (das lieblingslied seines nach- 
folgers war nicht umsonst der kleine trom- 
peter). 

hinter den damals noch nicht pc-ge- 
nannten politbürogesten verbarg sich aber 
auch der versuch der dogmatisierung, der 
ausgrenzung. die 60/40 lösung (zu offiziel- 
len tanzabenden oder auch in radiosen- 
dungen mußten mindestens 60% ostmusik 
gespielt werden) war nicht allein ein „revi- 
sionistischer kompromiß“. 

die kette der beispiele ist lang: gerade 
nach der sinnentleerten entfremdung der 
westlichen avantgarden der arbeiterklas- 
sen, verkörpert durch stiefeltragende, mit 
langen ledermänteln umhängte lenin pin- 
ups, die wenn schon nicht die arbeiterklas- 
se, dann wenigstens die schul- und uniklas- 
sen zu agitieren es als ihre historische not- 
wendigkeit sahen.... 

wurde das persönliche politisch 
(zu einer zeit also, so berichtete ein freund 
heute lachend, als das auseinandergehen 
einer beziehung mit „politschen differen- 
zen in der chinafrage“ begründet wurde) 
kamen die, die warum deutschwohl? ar- 
schlecken sagten und wir wollen alles und 
jetzt sofort! 

ein sexualmoralischer verdrängungszu- 
sammenhang wurde und wird durch die 
ökonomistische statt durch die geputzte 
brille gesehen: wie, so wird gerne gefragt, 
und das macht die ausrede so leicht und 
wichtig, können wir unter den gegebenden 
verhältnissen unsere beziehungen unter- 
einander verbessern, antizipieren vervor- 
gegenmachteln? nun, ob wir können, be- 
stimmt auch das wollen der bequemlich- 
keit. 


pc im zusammenhang mit sexualität heißt 
knigge light plus schnoddrigkeit aber trotz- 
dem spießig: die gefühlsechte sucht nach 
der maoral in der roten bibel: vegetarisch- 
fleischig. sauber! 


beispiele: ein kondomautomat wurde auf- 
gestellt: dann nach vielen plena, wobei sıch 
gerade die männer als die antipats durch- 
setzten -ihr kennt das..., wurde der man- 
omat wieder abgeschafft. verbrannt: das sei 
ein werben für eine schwanzfixierte sexua- 
lität! pfui! 

(ihr kennt das? kumpelhaftigkeit finde ich 


zum pc-schreien!) 


sie hatten zusammen geschlafen. das salz 
ihres schweißes, sein speichel. heiß. 

er fragte: du, ist das auch wirklich ok für 
dich gewesen? du, wie hast du dich dabei 
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gefühlt? du, war das so in ordnung für 
dich? 

(er hatte es und sie und sich schön ge- 
funden, wußte aber nicht, ob er dies zulas- 
sen dürfe: diese dreifaltige aufteilung, war 
das nicht verdinglichung, kapitalisierung, 
benutzung (sch!)) 

sie: mann alter, wenn ich was zu mek- 
kern habe, sage ichs dir schon. ich hatte 
einfach bock, mit dir zu vögeln, und wenn 
du dich rechtfertigen mußt, ist das nicht 
mein problem! 

der helle moment in ihrem gesicht als 
sie das kleine rädchen des feuerzeugs be- 
wegt und durch die reibung des steins ei- 
nen kleinen blitz oder auch funken er- 
zeugt. 

ach so. sagt er. 

(tut mir leid, wollte er noch anfügen, aber 
dann fühlte er, daß er wieder etwas falsch 
machen würde und das wollte er nicht, pc) 


ich wollte hier etwas über eifersucht, das 
garstige schwesterlein des liebeskummers, 
schreiben, aber wie bei vielen süchten, ist 
das gegenmittel nicht unbedingt in pillen- 
form zu bekommen, nebenwirkungsfrei. 
schön platt wie die einteilung der phasen 
der trauerarbeit: ablehnung, verdrängung, 
annähern, akzeptanz. 

mich wundert und ärgert, wie der ablauf 
der verarbeitung einer trennung, demogra- 
fisch ermittelt, verkürzt und verwürfelt die 
phasen, immer jedoch der „versteckte 
machtanspruch auf andere“ im spiegel der 
verweinten gesichter hämisch, dreckig und 
klein feixt. 

monogamie immer wieder monogamie- 
konstruktion, trotz stereo. 
was macht der andere? 

ach, was geht mich der andere an, war- 
um muß uns trennen, was uns vereint? 


deshalb vorbeugen: 


keine konstruktion von ewigkeit! 
keine konstruktion von exklusivität! 
keine konstruktion von ununter- 
brechbarer intensität! 
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du siehst eine rose. 

du siehst noch eine rose, viele. 

stell dir vor: du schwebst über einem meer, 
einer landschaft aus rosen, so daß es 
unmöglich ist, eine einzelne zu erkennen. 
zerpflücke eine rose - und jedes blatt ist 
schön! 

das böse in einer rose erkennen. 

die rose ein gebrauchsgegenstand. 

ohne bö kein gu. 

sex im bett. 

wenn der bourgeoisie nichts mehr einfällt, 
erfindet sie adjektive. 


doch auch in diesem fall ist die kenntnis 
des menschlichen herzens etwas mehr als 
die gesellschaftliche kenntnis. 
was ist dieses menschliche herz? 

es ist ewas vorhandenes, eine realität, 
das ist schon alles. es äußert sich durch den 
menschen, zu dem es gehört, und es steht 
drohend über ihm, wie ein riesenhafter 
und gleichzeitig ungreifbarer doppelgän- 
ger. 

sei brutal aufmerksam: wird die psycho- 
logie gewaltsam durch die ideologie er- 


setzt? 


auf einer lesung mit nannı balestrini zu 
seinem buch furiosi (seiten mit fußballfans 
in und um stadien) bemängelt ein genosse, 
daß die darstellung der gewalt in und vor 
den stadien etwas zu plakatives, nur be- 
schreibendes hätte (ob er denkt und fühlt: 
etwas obszönes?) und damit etwas verherr- 
lichendes. 

nanni: wie wollen wir etwas verstehen , 
wenn wir es noch nicht einmal zu beschrei- 
ben wagen? warum forderst du den erho- 
benen zeigefinger, oder eine figur, die den 
ausweg, den aufbruch, den umschlag an- 
deutet? 
beurteilen/verurteilen? 


(coolio/gangstas paradise: if they dont un- 
derstand, how can they reach me?) 


du fragst, wem nützt (politisch) das bre- 


chen des tabus. 
aber wem nützt das tabu? 


„es gibt etwas absolutes im denken des 
mächtigen, der die vergangenheit stabilise- 
ren will. demgegenüber liegt etwas prekä- 
res im denken des opfers, das die vergan- 
genheit zertrümmern will. 


eine stunde ist ein loch. da hinein häuft 
man die zeit, die kein später hat. er liebte 
pietro nicht nur wegen des riesigen fleisch- 


pflocks, den er in seinem mund hatte, glatt 
und hart mit einer gewissermaßen aus ei- 
ner schablone (geschaffenen) form, ob- 
wohl sie auf so quälende weise (sie selbst) 
war, neu, (nie) gesehen: mit ihrer wärme, 
ihrem geruch , ihrem hauch von geradezu 
verworfenenr bläue - das heißt nicht un- 
schuldsvoll anımalisch-, die sie ausströmte. 
er liebte den jungen auch für das, was er 
ihm nicht gab und nicht geben konnte: 
zum beispiel, daß er sich nicht völlig dem 
genießen überließ, ohne (nebengedanken, 
die nach) gründen für das genießen (such- 
ten). daß er nur so lange da war, wie unbe- 
dingt nötig, um jenen genuß zu erlangen, 
der jungs so wichtig erscheint und dem sie 
nicht widerstehen können. daß er im be- 
griff stand wegzugehen, für immer zu ver- 
schwinden und alles mitzunehmen, was er 
gegeben hatte. sobald dieses stück fleisch 
aus carlos mund gezogen und noch prall 
und tropfend wieder schräg in den slıp 
zurückgesteckt würde, in der fest zuge- 
knöpften hose verschlossen würde, würde 
es wieder zu dem unberührbaren und ge- 
heimnisumwitterten ding werden, das es 
von natur aus ist, aufgrund einer entschei- 
dung der gesellschaft. pietros bevorstehen- 
de rückkehr in sein leben war die erneute 
besiegelung eines gesellschaftsvertrags. 
dort wohin pietro zurückkehren würde, 
war die welt der armut, die welt der arbeit. 
daher mochte carlo an ihm außer seinem 
nackten, machtvoll enthüllten geschlecht 
den eisengeruch der werkstatt, der ihm an- 
heftete, das absolut ungefähre seiner klei- 
dung, die ausdruckskraft dieser arbeitsk- 
luft, und vor allem, daß er nur kurz dort 
war, auf dem sprung wieder zu entschwin- 
den: weil das alles, wenngleich so selbst- 
verständlich, so bedeutungslos und trans- 
parent, für sich genommen das symbol für 
eine tiefgehende gesellschaftliche anders- 
artigkeit war: die welt der anderen klasse, 
die gewissermaßen die welt eines anderen 
lebens war... dies waren mehr oder weniger 
carlos gedanken, der versuchte, sich so we- 
nig wie möglich von dem unendlichen ge- 
nuß ablenken zulassen, den er empfand, 
wenn er pietros schwanz in die hand und 
in den mund nahm- und dann kam pietro: 
fast schlagartig und mit solch einer menge, 
bei der man sich nicht vorstellen konnte, 
daß er vor fünf minuten erst gekommen 
war. pietro empfand das gewissermaßen als 
schwäche und als etwas leicht beschämen- 
des.“ 


pier paolo passolini-petrolio. 


sie hatten erwartungsvoll, mißtrauisch, re- 
spektvoll eine delegation einer bekannten 


19  ARRANcA! 


und beliebten nationalen und sozialen 
befreiungsorganisationsbewegung eingela- 
den, die, befragt nach neuen ufern, nach 
neuen rezepten, 

ausladend monologisierten: 
wir müssen das öl der bewegung sein. wir 
müssen prozesse schmieren, in bewegung 
bringen, tropf, verbinden und am laufen 
lassen, tropf, wir müssen die verschiede- 
nen teile ameinanderschmiegen, tropf, 
müssen gegen hitze und kälte gewappnet 
den lauf der geschichte nicht nur gewähr- 
leisten sondern forcieren. 

diese erklärung, er hatte es verstanden 
(nichts sagend die anderen, als da waren 
wasser, essig und wein und rum) wurde er- 
weıtert: 

was wir brauchen ist ein geschmeidiger 
umgang mit unseren begriffen, ein anpas- 
sen an die realen konkreten bedingungen 
(es gibt subjektive, objektive, richtige und 
falsche und auswechselspieler) an die an- 
stehenden diskussionen. wir müssen die 
sprache der menschen sprechen, auf sie zu- 
gehen (und sie dort abholen, wo sie ste- 
hen). 

ihr macht, so erhob eine andere das 
wort (damals war es ein einer, aber den bo- 
nus frau gibt es soooowenig und damit den 
positiven sexismus wie den positiven ras- 
sısmus) 

um den stab zu brechen, ihr macht also, 
wieder nur auf eine perfide neoleninisti- 
sche weise einen unterschied zwischen Öl 
und motor - ihr wollt allein eure privilegi- 
en nicht aufgeben! euch weiter als elite fas- 
sen! 

dabei müßt ihr endlich einsehen, daß 
eine kleine schraube, ein federchen, ein 
bölzlein die notwendige und hinreichen- 


de bedingung für die kraftübertragung, 


schlicht das funktionieren des motor- 
blocks, aus gußeisen, tonnenschwer, ist. 

allen für eine! 
und nicht wieder intellektualisierte abgren- 
zung. 

wenn die revolution ihre kinder frißt, 
dann sollte zuvor die revolution ihre arro- 
gante schnöselhaftigkeit, wenn nicht gril- 
len, dann wenigstens flambieren, und da- 
mit die geschichte, aus der wir lernen kön- 
nen, verfeinern. 

mit was? 
was meinst du? 

mit was sollen wir sie flambieren? 
mit unserem ängslichen schweiß, den, um 
ihn zu entdecken, wir zuerst den geruch 
eingestehen müssen. 
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linguistisch: lingua: die zunge: 

politically ist als adjektiv zu übersetzen: 
in einer politischen art und weise. also nur 
so als ob, nicht wirklich, nur so tun. 
correctness: also bei korrekt sehe ich eine 
roten haken (phallisch?laß dich nicht ver- 
wirren) in einem schulheft. korrigieren, 
heißt verbessern und sich den normen un- 
terwärfen. 


die entgegengestellte ing form (verlauf, ge- 
genwart, aktuell) von pc ist: piercing: 

ein wortspiel ist das leben, labend la- 
bern eben? 


da war der junge mann, der sich vor weni- 
gen tagen einen ring durch die brustwarze 
geschoben hatte und meinte, ihn kotzt (!) 
es an, daß alle so ein wirbel darum machen 
würden und alle (gemeint sind die ande- 
ren, die bösen) einen sinn darin suchen 
würden. er fände es einfach schön und da- 
mit basta! (mann!) 

piercing? dabei geht es mir nicht ums 
wirbeln, sondern ums vertiefen verstehen, 
was sonst: ein stückchen scharfes metall 
ritz di epidermis, vorbei an den zarten här- 
chen, durch die lederhaut vorbei an seh- 
nen muskeln nerven tiefer dunkel: 

extremerfahrungen von mittelstandkids. 
mehr nicht. 
zuerst wurden s-s-ich die haare nicht ge- 
schnitten, dann wurden sie sich gefärbt. 
dann wurden sie sich geschnitten und ge- 
färbt,. dann kam der ohrring, andeutungs- 
weise die körperliche integrität nicht wie- 
derherstellbar machend. dann das tätu, das 
ja alle eigentlich schon immer schön fan- 
den und „mit der mode bei mir zumindest gar 
nichts zu tun hat und ich eigentlich schon im- 
mer machen wollte“ (grinsen beim unbe- 
wußsten rubbeln unter der dusche auf dem 
oberarm auf dem micky mouse grüßt) 


hmmmmm - dieser schmerz. 

ich fühle, ich halte durch, ich bin etwas. 
besonderes. schau hin: ich lebe! 

meine brustwarzen sind jetzt immer er- 
rigiert, das leben ist so geil. nein genau er- 
klären kann ich dir das nicht, weil der gold- 
Stecker durch die zunge, das hat geblutet 
sag ich dir, sprechen fällt mir schwer, ja ich 
schocke alle. 


branding: damit meine ich für den laien 
(was, du kennst branding noch nicht???) 
diese glühenden metallteile, die sich wie 
bei tieren im western ins fell gebrannt wer- 
den sich wegen und dem geruch nach ver- 
brannten fleisch hier nicht durchsetzen 
(assoziationen?) 


scarfing (eine wunde mit essig, salz oder 
ähnlichem beträufeln um eine wucherung, 
vereiterung...anzuregen). dafür ist die zeit 
zu früh. jetzt ist die zeit des konstruier- 
ten/verschobenen schmerzes, zeit der ge- 
genwart, nicht der vernarbung als erinne- 
rung, betrachtung, kontemplation. 

das machen menschen natürlich nur, 
weils schön aussieht und sonst gar nichts. 


philospohie versus pragmatismus: 

am schwanz des mannes gibt es zwei stel- 
len um einen stecker zu bohren: der eine 
reizt den sexualverkehrspartner/partnerin 
mehr, der andere schwingt das präorgiasti- 
sche erleben des trägers ın die höhe. wel- 
chen stecker wird sich ein mann als ersten 
implizieren (lassen?) 


da war dann noch der, der ein piercingteil 
vorne in die stirn und langsam bis zum 
nacken schob. eine rosabegoldete mutter 
sollte den langen stengel, der aus papin al- 
so platin weil ja sonst die infektion, du 
denkst danach nur noch an sex und deine 
beiscäppi kannst du total abgefahren dran 
aufhängen... 
irgendwie klappte es nicht. 

aber er hatte eine organspendeausweis da- 
bei - einiges von ihm ist noch unter uns. 
(auch der schrotthändler wollte auf einmal 
menschmaterial guter draht zu juwelier wir 


kaufen alles) 


jetzt habe ich soviel über piercing, daß ich 
mir selbst fast haßß haßß haß mitgebracht 


habe. 


imma locka mann. alles ganz cool. 


na, ist sich der autor - eigentor - jetzt nicht 
bewußt, daß er ebensolche pc-kriterien 


aufstellt? 


fetisch: ich, fett, sich, fisch, schit darüber 


redet man nisch: 


ich: zwischen libidinösem teil und sittlich- 
gesellschaftlichen normen vermittelnde in- 


stanz. 


fetisch: lebloser gegenstand der magisch 
verehrt wird. 


autotomie: selbstverstümmelung (u.a. bei 
tieren), freiwilliges abwerfen (besonders 
unter dem druck des zufassens) von später 
wieder nachwachsenden körperteilen, als 
schutzvorrichtung (z.B das abbrechen des 


schwanzes bei eidechsen) 


sm-kick: sich von einer/einem unbekann- 
ten fesseln kneifen lassen, schlagen lassen 
in den kern des vertrauens das er bricht 
und gedeiht. handschellen neben dem 
dünnwandigen glas mit alkohol, noch 
halbgefüllt, schon halb geleert, an dem 
dunkel mit feuerrot der lippenstift blut 
küßt dich betrinke dich an meinen WEIN! 
küß mir die brotkrumen vom leib du beißt 
dafür töte ich dich ein bißchen. 


herr korrectness wurde gefragt, was er 
denn machen würde, wenn er einen neuen 
menschen kennenkernen würde. 

nun, ich mache mir einen plan von ihm. 
und dann? 

ja dann versuche ich ıhn zu ändern. 
wen? den plan oder den menschen? 

na den menschen natürlich! 


wenn du einen neuen menschen triffst, 
versuch ihn zu ändern. aber wenn der 
gummianzug nicht paßt, die ketten zu eng 
sind - was ist leichter zu ändern: das hemd 
ist näher als die schürze als das geschlecht, 
der geschlecht, die geschlecht. 


kommt darauf an, von wo man kommt. 


wer über sex redet, ist ein sexist. 
insist: 
sex it! 


Fotos: Hannah Villiger, Skulptural, 1988-89 
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Die Hure als Zivilisationsbringerin, als 
Frau, die im Auftrag der Götter handelt 
und eine ehrenhafte Rolle hat,- das zeigt 
das Gilgamesch-Epos, eine Erzählung aus 
dem 3. Jahrtausend v.u.Z., die im südlichen 
Mesopotamien, dem heutigen Irak, spielt. 
Dort bestanden zu dieser Zeit bereits die 
ersten Klassengesellschaften mit staatlich 
organisierter Herrschaft, welche die Prie- 
ster und der König ausübten. Dem König 
von Uruk, Gilgamesch, soll in diesem Epos 
ein Gegenspieler geschaffen werden, denn 
das Volk beklagt sich bei den Göttern: 
„Nicht läßt Gilgamesch das Mädchen zum Ge- 
liebten, die Tochter des Helden, die Ehefrau des 
Mannes.“ Der Gott Anu erschafft deshalb 
einen starken Mann, der in der Wildnis 
lebt. Gilgamesch läßt eine Hure zu diesem 
führen, damit sie ihn mit ihrem Wissen 
zähmt und nach Uruk zu ihm bringt: 


Aber Enkidu, der im Gebirge 

zu Hause ist, 

Der wie die Gazellen das Gras frißt, 
Der mit dem Wild trinkt am 
Wasserloch, 

Mit dem Getier des Wassers sich 
erfreut - 

ihn sah die Hure, den wilden Mann, 
den wildgeborenen aus dem 
Inneren der Steppe. 

„Das ist er, Hure! Zeig ihm deine 
Brüste, 

den Schoß öffne ihm, 

daß er schwelge in deiner Lust! 

Sei ohne Scheu, 

nimm hin seinen Atemstoß! 

Sieht er dich erst, 

so wird er zu dir kommen! 

Wirf ab dein Kleid, daß er sich auf 
dich lege, 

errege seine Lust nach Frauenweise. 
Danach wird das Wild, das aufwuchs 
mit ihm in der Steppe, 

vor ihm fliehen; 

Wenn er sich auf dich gelegt und mit 
dir geschlafen hat!” 


Ihren Busen machte die Hure frei, 
öffnete ihren Schoß, 

er schwelgte in ihrer Lust, 

Sie scheute sich nicht, 

nahm hin seinen Atemstoß, 

warf ab ihr Kleid, 

daß er sich auf sie legte, 

erregte seine Lust auf Frauenweise, 
Er legte sich auf sie und schlief 

mit ihr. 

Sechs Tage, sieben Nächte vergingen, 
in denen Enkidu die Tempelhure 


liebte. 


Als er von ihrem Genuß satt war, 
Hatte er den Ort vergessen, 
wo er geboren. 


Dann wandte er den Blick nach den 
Tieren. 

Doch nun, als die Gazellen Enkidu 
erblickten, 

flohen sie vor ihm davon, 

Das Wild der Steppe wich vor ihm 
zurück, 

und Enkidu erschrak, 

sein Körper erstarrte, 

ihm versagten die Knie, 

da sein Wild vor ihm floh. 

Schwach wurde er, 

und es war nicht wie zuvor, 

Doch Verstand hatte er jetzt; 

er begriff. 

Kehrte um und setzte sich zu Füßen 
der Hure, 

blickte ihr ins Gesicht 

und hörte auf die Worte, 

die sie sprach. 

Die Hure sprach zu ihm, zu Enkidu: 
“Weise bist du, Enkidu, 

nun wie ein Gott! 

Was läufst du jetzt noch nach 

dem Wild? 

Komm, ich führe dich hinein ins 
ummauerte Uruk, 

zum strahlenden Tempel, 

dem Wohnsitz von Anu und Ischtar! 
Denn dort ist Gilgamesch, 

der starke Held, 

der wie ein Wildstier die Männer 
übertrifft!” 

Richtig fand er, was sie sprach...! 


Obwohl hier ein Bild der Hure als wissen- 
de, als ehrenhafte Frau im Auftrag der 
Götter gezeichnet wird, betrifft dies wohl 
nur die Tempelprostituierten. Daneben 
gab es aber auch schon gewerbsmäßRige 
Prostituierte, die auf den Straßen in Ar- 
mut leben mußten und von ihren Kun- 
den geschlagen wurden, wie ein anderes 
Fragment des Gilgamesch-Epos beweist. 
Frauen wurden im 3.Jahrtausend v.u.Z. 
bereits in Kriegen versklavt und zu Prosti- 
tuierten gemacht. Könige und hohe Büro- 
kraten richteten sich in Mesopotamien 
z.B. Harems ein und stellten mit der An- 
zahl ihrer Sklavinnen und Konkubinen 
ihren Reichtum zur Schau.? 

Nach Ägypten führt das folgende Lie- 
besgedicht, das zwar im 6.Jahrhundert 
v.u.Z. von dem Griechen Anakreon aufge- 
schrieben wurde, aber vermutlich die 
Übersetzung eines altägyptischen Ori- 
ginals ist: 


Gibt es denn eine schönre Stunde 
als diese, 

da ich bei dir bin und mein Herz 

du erhebst? 

Gibt es Herrlicheres denn als dieses 
tiefe Umarmen, 

das wir einander gewähren, 

sooft du besuchst mich im Haus? 
Sucht deine kosende Hand 

meine Hüfte und Schenkel, 

sieh, ich biete dir auch meine 
atmende Brust! 

Wie - verlassen willst du mich schon? 
Bist du so hungrig, 

ein Sklave des Bauchs? 

Wie - du brichst jetzt schon auf, 
deine Kleider zu holen? 

Bleibe! Ich habe doch Linnen genug! 
Trinken möchtest du? 

Hier - meine Brüste! 

prall sind sie und fest - und sie 
fließen über für dich - 

Herrlich der Tag, 

da wir liebend verschmelzen! 

Alle Tage zuvor - und nicht Millionen 
von Stunden!- 

tausche nicht ein ich für diese einzige 
Stunde, 

eine Stunde wie diese!? 


Klar, daß die Ägypterinnen und Ägypter 
auch vom Sex geträumt haben. Sie haben 
sogar Traumbücher verfaßt, in denen ver- 
schiedenste Träume interpretiert werden. 
Eines für Männer aus der Zeit um 175 
v.u.Z. und eines für Frauen aus dem 2.Jahr- 
hundert u.Z. sind erhalten geblieben, aus 
denen die folgenden Zitate stammen. 
Deutlich ist zuerst einmal, daß sich der 
Text - wie wohl auch das oben zitierte Lie- 
besgedicht - auf die Angehörigen der reı- 
cheren, herrschenden Klassen bezieht: Sie 
haben Besitz und Sklavinnen. Außerdem 
wird in dem jüngeren Text der typische 
ägyptische Rassismus gegenüber den nörd- 
lichen Nachbarn deutlich,- mit ihnen zu 
schlafen ist klar tabuisiert. Vor allem aber 
hat die Frau und speziell das weibliche Ge- 
schlechtsteil schon am Ende des 2. Jahrtau- 
sends v.u.Z. eine negative Bedeutung, was 
beim männlichen nicht der Fall ist. Die 
Ehe ist geprägt von Gewalt und Uhnter- 
drückung; Sex in der Ehe muß heimlich 
passieren. Lesbischer Sex scheint generell 
geächtet zu sein, zumindest wenn es um 
verheiratete Frauen geht. Inzest dagegen 
ist im Ägypten der Pharaonen O.K., wobei 
man aber nicht vergessen darf, daß ım 
Ägyptischen das Wort “Schwester“ gleich- 
zeitig ein Kosewort für die Geliebte war. 
Diese Traumdeutungen spiegeln alles in al- 
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lem also das Denken in einer bereits deut- 
lich patriarchalen, repressiven Gesellschaft 
wider, die mit der freien Liebe des Ge- 
dichts, aber auch der heiligen Sexualität 
des Gilgamesch-Epos wenig zu tun hat: 


Wenn ein Mann sich im Traum sieht... 
„daß sein Phallus lang wird: 

Gut. Das bedeutet, daß sich sein 
Besitz vermehren wird. 

„.daß er mit seiner Schwester schläft: 
Gut. Das bedeutet, daß er erben wird. 
„.daß er mit einer weiblichen 
Springmaus geschlechtlich verkehrt: 
Schlecht. Ein Urteil wird über ihn 
gesprochen werden. 

..daß er seinen Phallus erigiert sieht: 
Schlecht. Das bedeutet Sieg für seine 
Feinde. 

„.daß er seine Geschlechtsteile rasiert: 
Schlecht. Das bedeutet Trauer. 

„daß er die Vagina einer Frau sieht: 
Schlecht. Das schlimmste Elend über 
ihn! 

„.daß er mit seiner Frau in der Sonne 
schläft: Schlecht. Sein Gott wird seine 
Untaten sehen. 


Die Arten von Geschlechtsverkehr, 
wovon geträumt wird, wenn eine Frau 
davon träumt: 


Wenn ein Pferd mit ihr geschlechtlich 
verkehrt, wird sie gegen ihren 
Ehemann gewaltsam sein. 

Wenn ein Widder mit ihr geschlecht- 
lich verkehrt, wird Pharao ihr Gutes 
tun. 

Wenn eine Schlange mit ihr ge- 
schlechtlich verkehrt, wird sie einen 
Gatten haben, der streng zu ihr 

sein wird, und sie wird krank werden. 
Wenn eine verheiratete Frau mit 

ihr schläft, wird sie ein Schicksal des 
Elends erleben, ein Kind von ihr 
wird... 

Wenn ein Syrer mit ihr schläft, wird 
sie weinen, denn sie wird ihre 
Sklaven mit sich schlafen lassen.* 
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Bild 1: Aus Theben, Neues Reıch, 19. Dynastie, um 


13 vuZ. 
Bild 2: Aus Peru, Moche-Zivilisatıon, ca. 100-600 


vu. 


Eine gewisse feministische seht? gibt 
sich voreheliche Ratschläge 


Und küssen wir uns, schöne Jungfrauen, 
küssen wir uns. 


Einzigartiger Raub: fieberhaft 

entreißen wir zu unseren Gunsten 

die eigene Mitgift. Möge der stolze Sieger 
das männliche Privileg nicht erhalten. 


Und küssen wir uns, schöne Jungfrauen, 


küssen wir uns. 
Mit der geheimen Quelle befeuchtet 
im Likör der Venus 


laßt uns 
naß vor Lust dem Priapos zuvorkommen. 


Und berauschen wir uns am Durst unserer 


Körper. 


Und küssen wir uns, schöne Jungfrauen, 


küssen wir uns. 
Zerreißen wir die Orangenblüte, genießen 


wir uns, genießen wır 


den Preis, den unsere Schenkel bewahrten. 


Der Phallus, bereit uns zu durchbohren, 
wird ein Bordell finden, wo er Tugend 


glaubte. 


Ana RossETTI 


„.. Erbarmungslos bearbeitet 
von einem Automaten, der glaubt, 
die Erfüllung einer grausamen 
Pflicht sei eine Ehrensache. 
ANDREA DE NERCIAT 


Und küssen wir uns, schöne Jungfrauen, 
küssen wir uns. 

Beeilen wir uns, plündern wir, 

zerstören wir die Beute unserer Körper. 
Den Feind spüre ich hinter der Mauer 
atmen, 

Die Begierde schwillt zwischen seinen 
Beinen. 


Und küssen wir uns, schöne Jungfrauen, 
küssen wir uns. 

Gebt nicht verschwenderisch dem 
Schwert, 

oh männliches Glück, das unverletzte 
Hymen. 

Möge die Spalte durch den weißen Pfahl 


unserer Hände ihre Enge verlieren. 


Und küssen wir uns, schöne Jungfrauen, 
küssen wir uns. 

Schon haben sie die Laken ausgebreitet, 
und der aufsaugende Plüsch liegt bereit, 
damit die Florette uns niederwerfen 
und die Beine in Klatschmohn tränken. 


Und küssen wir uns, schöne Jungfrauen, 
küssen wir uns. 

Bevor der Sieger die Zitadelle 

entweiht und ihre Scham entschleiert, 
um die Schätze aus dem Tempel zu 
rauben, 

ist es immer besser, sie den Flammen zu 
übergeben. 
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Diesen Artikel haben wir aus dem MEGAFON/ 
Bern entnommen - grüetzi! Obwohl er sich 

vor allem auf ein Umfrageergebnis der Wochen- 
zeitung WoZ zum Thema Sexualität bezieht, 
glauben wir, daß er die Diskussion zum Thema 
Verhütung sowohl erregen als auch befruchten 


kann... 


Das Kondom verändere die Sexualität von 
Grund auf, steht in der WoZ 4/95. Diese 
Feststellung bezieht sich auf eine Untersu- 
chung von StudentInnen an der Uni 
Zürich. Kommentarlos wird dabei festge- 
stellt, daß er, der Pariser, mühsam sei zum 
Überrollen, daß er kneife und gar das 
männliche Selbstwertgefühl untergrabe. 
Vielen Männern hat dies bestimmt zu neu- 
erlicher Selbstbestätigung bezüglich ihrer 
Sexualvorstellungen verholfen. Und ihnen 
sozusagen aus dem Schwanz gesprochen. 
Endlich wieder öffentlich allgemein zu 
sein und zur Masse gehören. Und erst 
noch mit dem Bonus, dieses Gummiding 
doch wenigstens schon gebraucht zu ha- 
ben, wie 85 Prozent der befragten Frauen, 
90 Prozent der heterosexuellen, respektive 
gar 97 Prozent der schwulen Männer ange- 
ben. 

Was für eine Sexualität soll sich da we- 
gen ein paar Gramm Gummi von Grund 
auf verändern? Und wäre das zwangsläufig 
schlecht? Hier der Versuch, ein auf Pein- 
lichkeit basierendes männliches Selbst- 
wertgefühl in Erektionsschwierigkeiten zu 
bringen. 

Das Kondom sei ein Lusttöter, sagt z.B. 
ein heterosexueller Mann. Ihm fügt ein an- 
derer noch eins obendrauf und bezeichnet 
das Kondom als „Nahkampfpellerine“, Ob 
diese beiden jungen Studenten während 
der Umfrage ihren Dienst fürs Vaterland 
ableisteten und daher keine anderen Be- 
zeichnungen mehr möglich waren, oder ob 
die Bezeichnungen einfach wiedergeben, 
was junge heterosexuelle Männer 1995 un- 
ter Sexualität verstehen, bleibt leider im 
Dunkeln. Die heterosexuelle Frau, die le- 
diglich meint, eine Gummihaut vor dem 
Penis wirke unerotisch, hört sich neben 
diesen gewaltigen Bezeichnungen richtig 
naiv an. Es bleibt zu hoffen, daß sie sich 
„in der Hitze des Gefechts“ nicht plötzlich 
mit einem militarisierten Phallokraten 
konfrontiert sieht. Einem der offenbar vie- 
len, vor denen Frauen und Männer mit an- 
deren Sexualvorstellungen immer Angst 
haben müssen, daß sie einschnappen, 
wenn sie sie nach dem Gummi fragen. Kei- 
ne Frage, daß die vorhandenen Kondome 
diesen Herren dann gerade nicht so zusa- 
gen. Als wäre das Problem die Marke des 
Kondoms und nicht ihre Vorstellung im 
Kopf. 

Spannender könnte da wohl für die he- 
tera Frau eine Diskussionsbegegnung mit 
dem Schwulen sein, der das Präservativ 
schlicht für nicht geil hält. Die beiden 
könnten dann mal ganz ungezwungen eı- 
nen Pariser zur Hand nehmen. Ohne „daß 


es offensichtlich ist, daß er bumsen will“. 
Sie müßte dabei dann auch nicht das Ge- 
fühl haben, daß man danach fast muß. 
Mann vor allem! 

Aber eben, für die befragten 158 heteras- 
exuellen Frauen, die 132 heterosexuellen 
und die ı2ı schwulen Männer scheint be- 
treffend Kondomen alles klar zu sein. Sie 
erleben das Kondom in erster Linie als 
Fremdkörper, der penetrant nach Gummi 
riecht. Da sich aber die Befragten nicht 
weiter zu solchen Fremdkörpern in ihrer 
Sexualität äußern, kann hier nicht näher 
festgestellt werden, ob es denn vielleicht 
noch andere, weniger unangenehme, 
Fremdkörper gibt, die bei ihren Sexual- 
praktiken eine Rolle spielen oder nicht. 
Mögliche Varianten wären Intimschmuck, 
Eßwaren, Eiswürfel, Videokassetten, Zeit- 
schriften oder gar Leder-, Plastik- und 
Gummikleidung. Bei letzterer allerdings 
kämen dann wohl die meisten von denen, 
die den Pariser nicht benützen, weil er an- 
geblich penetrant nach Gummi riecht, ın 
argen Argumentationsnotstand. Weiterhin 
müßten dann noch Abklärungen getätigt 
werden, die offenlegen würden, wie vielen 
denn dieser Gummigeruch eigentlich noch 
lieber ist, als die Alkoholfahne, die Käse- 
füße oder das anzüglich fischige Ge- 
schmäcklein hygienisch vernachlässigter 
Intimbereiche. Bisexuelle und Lesben wur- 
den in dieser Umfrage schlicht ignoriert. 

Braucht es unbedingt immer einen 
Phallus im eigenen Bett, um über Kondo- 
me sprechen zu dürfen? Vielleicht hätten 
ja genau die Überlegungen von Frauen 
und Männern mit sexuellen Vorlieben, die 
sich nicht auf Penetration in der Dunkel- 
kammer beschränken, einigen auf die 
Sprünge helfen können, was hinter der Pa- 
riserphobie noch so alles versteckt sein 
könnte. Aber „da ist halt noch etwas da- 
zwischen“, wie im WoZ - Titel geschrieben 
steht. Wahrscheinlich aber etwas anderes, 
als bloß ein Stück Gummi. 

Nun aber doch zu denen, die den Parı- 
ser eigentlich ja schon benutzen würden, 
wenn sich da nicht dieser kleine Handgriff 
zum Überstülpen dieses Dings aufdrängen 
würde. „Der Sex muß in einer schönen 
Phase unterbrochen werden“ notiert da 
beispielsweise ein Mann. Daß er ohne mit 
der Wimper zu zucken mitten im Vorspiel 
pissen gehen muß, ist ihm wohl noch gar 
nie ın diesem Zusammenhang aufgefallen. 
Alltäglichkeiten entziehen sich halt schnell 
dem Bewußtsein. So einfach geht das näm- 
lich, - wenn sich‘s nicht um den Gummi 
dreht: da zupfen sich zwei Lustige erst mal 
die Kleider von ihren Körpern - und husch 
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- ist mit links auch schon der Vorhang ge- 
zogen. Und während dem Streicheln wird 
miteinander auch noch eine Kerze entzün- 
det. Wer spricht denn da von Phasen und 
Unterbrechungen? 

Ein anderer Befragter bringt nun das 
Wesen dieser „schönen Phase“ so richtig 
auf den Punkt, respektive die penetrante 
Zielvorstellung, in zärtlichster Weise zum 
Ausdruck: „Wenn ich ein Kondom zur 
Hand nehme, ist es offensichtlich, daß ich 
bumsen will. Warum eigentlich? Und war- 
um bumm-sen? Eine Frau gibt für diese Of- 
fenbarungsphase immerhin noch zu be- 
denken: „Nach spontanen Zärtlichkeiten 
sınd die Partnerl(i?)nnen gezwungen, das 
weitere Geschehen kopfmäßig zu koordi- 
nıeren: Nachher muß man fast“. 

Zurück zur Phase der „Stimmungsun- 
terbrechung“. 

Offensichtlich scheint es auch zu die- 
sem Zeitpunkt nicht soweit her zu sein mit 
der Nähe und Vertrautheit, die Liebenden 
das streßfreie Miteinanderspielen ermögli- 
chen würde. 

Das gleichberechtigte und möglichst 
streßßfreie Spielen ist aber eine der Voraus- 
setzungen für den ungezwungenen Um- 
gang mit dem kleinen Handgriff - und dem 
dazugehörigen Stück Gummi. Kein Wun- 
der also, aber höchste Zeit, wenn dieser 
kleine Handgriff vermeintlich plötzlich 
nach grundlegender Bedeutung verlangt, 
die Sexualität von Grund auf in Frage 
stellt. Spätestens wenn Männer feststellen, 
daß das Abrollen „oft mühsam“ ist, sie 
wieder nicht wissen, auf welcher Seite es 
abgerollt werden muß und, - am Ende - das 
Ding dann noch „am unteren Ende zu eng 
ist und einschneidet“, sollte für sie klar 
sein, daß sich eine eingehende Beschäfti- 
gung mit dem Gummi und der dazu- 
gehörenden Sexualität als durchaus streß- 
mindernd herausstellen könnte. Daß sich 
der kleine Handgriff bei Licht natürlich 
viel einfacher gestaltet als in der Dunkel- 
kammer wird ja sogar Gummiunerfahre- 
nen einleuchten. Pech für die, die sıch 
beim Sex am liebsten gar nicht sehen wol- 
len und die dadurch entstehende Anonym- 
ität angeblich noch als luststeigernd erfah- 
ren. Für sie bedeutet die Unterbrechung 
der schönen Phase natürlich auch die Zer- 
störung dieser Anonymität. Spätestens 
hıer wird klar, daß Sexualität halt nicht eın- 
fach ein anonymes Konsumgut ist, daß ver- 
meintlich hemmungslos konsumiert wer- 
den kann, sondern immer auch etwas, was 
an die sie praktizierenden Personen ge- 
bunden bleibt. In diesem Sinne will Sexua- 
lität genauso frech die Gesichter sehen, wie 
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sie auch alle anderen Körperteile sehen 
und berühren will. Schade eigentlich, daß 
die meisten der Befragten mit ihrer Pariser- 
praxis dazu im Widerspruch stehen. Das 
Überziehen des „Rägeschirms“, wie ein Be- 
fragter es nennt, scheint nicht nur für ihn 
eine delikate Angelegenheit zu sein. Er 
hegt Schamgefühle, wenn die Blicke „auf 
den Phallus konzentriert“ sind. Andere 
fühlen sich verletzlich oder exponiert - 
und können darin immer noch nur etwas 
Schlechtes, Schwaches und Peinliches se- 
hen. 

Bleibt noch der letzte Akt zur Unterbre- 
chung der schönsten Phase. Weder er noch 
sie weiß, ob sie einander beim besagten 
Handgriff helfen sollen, oder ob diskret 
wegschauen doch für beide angenehmer 
ist. Laut inoffiziellen, nicht wissenschaft- 
lich gewonnenen Erkenntnissen scheint 
die beliebteste Antwort darauf immer noch 
die zu sein: wir schauen einfach beide weg 
und kümmern uns nicht. Erstens kommt 
es so zu keiner „Fehlmontage“. Und zwar 
weder durch den Mann, noch durch die 
Frau. Zweitens erübrigt sich die Angst, daß 
„das Kondom während des Geschlechtsak- 
tes wegrutscht oder sogar drin (in der Vagi- 
na) bleibt“. Ja, nicht mal mehr die „die 
Angst vor dem Platzen des Kondoms“ 
kann so die Freude an sogenannter unbe- 
schwerter, natürlicher Sexualität trüben. 
Nach den Aussagen der Befragten verdirbt 
heutzutage also weniger die Angst vor 
AIDS und ungewollten Schwangerschaf- 
ten die Freude am Sex, als der Gebrauch 
des Präservativs und vor allem die sich dar- 
aus ergebenden Veränderungen der Sexua- 
lıtät. 

In diesem Zusammenhang sind die Ant- 
worten, die unter der Überschrift „Der 
Rückzieher“ zusammengefaßt sind, durch- 
aus aufschlußreich. In ihnen kommt näm- 
lich einerseits der männliche Markierungs- 
wahn mehr oder weniger unverhohlen 
zum Ausdruck, andererseits wird aber auch 
klar, daß das Bewußtsein um allfällige Zu- 
sammenhänge zumindest theoretisch vor- 
handen wäre. Als Beispiele dazu die fol- 
genden Aussagen: „Was man zurücklassen 
wollte, wird wieder herausgezogen“. Weil 
sie ihren Samenerguß nicht ın der Vagina 
oder im Anus deponieren könnten, wür- 
den mit dem Gebrauch des Gummis also 
Männlichkeitsgefühle verletzt. Soviel zum 
Selbstverständnis, wenn Männer „kom- 
men“ Oder eben markieren. Dieses Ver- 
ständnis relativierend schreibt einer dazu: 
Sie (die Männer) müssen akzeptieren, daß 
sie „auch mal etwas für sich behalten müs- 
sen und daß das, was sie von sich geben, 


nicht immer freudig aufgenommen wird“. 


Zum Nachspiel. 
Spielerisch wenig Versierten scheint als 
Nachspiel zum Liebemachen mit Pariser 
nur der Gang zum Abfallkübel einzufal- 
len. Angeblich weil „alles naß herum- 
hängt“ und, wie eine Frau sagt, „Kondome 
nach dem Sex ziemlich ekelerregend aus- 
sehen“, scheint Mann den Gang zum Mül- 
leimer möglichst schnell hinter sich brin- 
gen zu wollen. Irgendwie tönt das aber zu 
absurd, um glaubwürdig zu sein. Erstens 
weil, wie oben festgestellt, immer noch die 
meisten Männer das Abspritzen als das 
Geilste am Sex empfinden und sie die Näs- 
se daher nicht groß erstaunen bräuchte. 
Zweitens hört sich das Wort ekelerregend 
mehr als vermessen an, wenn sich Mann 
daneben im alltäglichen Leben zu keiner 
noch so ekelerregenden Schweinerei in 
unserer Gesellschaft verhält. Vielmehr 
scheint der schnelle Gang zum Abfallkü- 
bel nur die Entsprechung zum Orgasmus 
als penetrante Zielvorstellung zu sein. Und 
Orgasmus meint in dieser Logik nach wie 
vor: abspritzen, markieren und in den 
Schlaf des Befriedigten fallen. Statt zusam- 
men durch die Weiten der Zärtlichkeiten 


zu segeln. 


(Frage eines Arrancos: Kann markieren nicht auch 
heißen: SO TUN ALS OB?) 
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Ein Artikel über Sexualität in der Arranca. Wozu? 
Die Flut an Berichten zum Thema Sexualität, ins- 
besondere die Hinwendung zu den sogenann- 
ten Minderheitenpraktiken (z.B. Sadomasochis- 
mus) die in den letzten Jahren über unsere 
Köpfe hinwegschwappte, läßt Sättigung vermu- 
ten. Gelangweilte zudem, da die meisten Repor- 
tagen mehr versprachen, als sie hielten, nie 
wirklich den Horizont auf politische, sozio- kul- 
turelle oder psychologische Fragen aufrissen. 
Dabei wurde zudem oft nur ein Blickwinkel be- 
leuchtet, der das „Perverse” als etwas exotisches 
darstellt. 

Wahrlich, gibt es nichts wichtigeres, spannende- 
res, als immer wieder Sex? Vielleicht, aber Se- 
xualität ist meiner Meinung nach diejenige Form 
zwischenmenschlichen Aufeinanderprallens, die 
am meisten von uns preisgibt, denn das Eroti- 
sche ist ein hervoragendes Feld der Beobach- 
tung der destruktiven 1 Kräfte , die in unserem 
Leben und dem verzehrenden Wunsch nach 
Liebe enthalten sind. 

Der Streit darüber, ob die obszöne oder porno- 
graphische Darstellung sexueller Phantasien, die 
von Unterwerfung bzw. Macht handeln, in je- 
dem Fall als sexistisch zu beurteilen, zu 
bekämpfen oder zu zensieren seien, war letzt- 
endlich der Auslöser für mich, diesen Beitrag zu 
Schreiben. In meiner Argumentation beziehe ich 
mich vor allem auf ein neueres psychoanalyti- 
sches Erklärungsmodell, das mir half meine 
Skeptische Haltung zur Zensurforderung zu festı- 


gen. 


Einleitendes zur Psychoanalyse 
Wenn ich den Versuch unternehme, die 
Botschaften der Pornographie mit Hilfe 
der Psychoanalyse zu verstehen, dann neh- 
me ich notwendigerweise einen anderen 
Standpunkt ein, als wenn ich diese Darstel- 
lungsform der Sexualität soziologisch oder 
politisch zu erfassen suche. Die Psycho- 
analyse appelliert an ein Verständnis kom- 
plexer Vorgänge und will therapeutisch in- 
tervenieren. 

Die Psychoanalyse handelt vor allem 
von einem Verständnis der Traumen, Ver- 
sagungen und Entbehrungen, die in der 
frühkindlichen Phase durch Loslösungs- 
prozesse, Identitätsprozesse und die Bil- 
dung einer sexuellen Identität entstehen. 
Mir ist bewußt, daß die Psychoanalyse (wie 
ja auch der Marxismus) eine dem europäi- 
schen „Kulturraum“ entsprungene Wis- 
senschaft ist, die ohne die kapitalistisch- 
patriarchalen und jüdisch-christlich gepräg- 
ten Familienstrukturen kaum ein Untersu- 
chungsobjekt hätte. Problematische Loslö- 
sungs- und Identitätsprozesse gibt es in al- 
len Kulturen, dennoch wäre es schwierig, 
mit dem psychoanalytischen Instrumenta- 
rium zu operieren, da die Folgen dieser 
Problematik anders aufgefangen werden, 
sei es durch eine andere Religion, Erzie- 
hungsformen, Riten und so weiter. 

Dennoch ist meine Vermutung, daß die 
sich weltweit durchsetzenden „westlichen“ 
Strukturen auch in den anderen Weltregio- 
nen zu ähnlichen Erscheinungen führen 
werden oder schon geführt haben. Die De- 
batte Universalismus versus Differenz 
muß aber andernorts diskutiert werden. 
Mein Artikel beschränkt sich auf die 
uns bekannte Welt, eine Realität, mit der 
auch erst einmal umgegangen werden 
muß. So wenig revolutionäre Veränderun- 
gen auf sozialem Gebiet absehbar sind, so 
wenig(er) ist eine Utopie beschreibar, wie 
Liebes- und Begehrensstrukturen irgend- 
wann einmal aussehen könnten. Das be- 
deutet nicht, nichts gegen das was herrscht 
unternehmen zu können. Es bedeutet aber 
in erster Linie, so wie es Marx für die Ana- 
lyse des Kapitalismus forderte, den Schlei- 
er, der vor den Dingen hängt, beiseite zu 
ziehen, um ein Verständnis für die Prozes- 
se zu gewinnen, die sich nicht aus der sicht- 
baren Oberfläche ergeben. Ohne ein sol- 
ches Verständnis geht es nicht voran und in 
Bezug auf die Pornographie glaube ich 
nicht, daß uns eine repressive Vorgehens- 
weise weiterhilft. 


Phantasie und Realität 
Durch die Hirne nicht weniger Menschen 


spuken immer wieder sexuelle Phantasien, 
die so offensichtlich dem Ideal einer herr- 
schaftsfreien, gleichberechtigten Sexualität 
zu widersprechen scheinen. Während die 
Hingabe und Suche des Anderen durch 
einvernehmlich praktizierten „perversen“ 
Sex noch als „politisch korrekt“ betrachtet 
wird, unterliegen die individuellen Macht- 
und Unterwerfungsphantasien einer ande- 
ren politischen Wertung!. Diese Phantası- 
en verunsichern und beunruhigen, da sie 
nicht in die Vorstellung von sich selber 
und der Welt, wie sie sein sollte, zu inte- 
grieren sind. Sie irritieren die so phantasie- 
rende Person und stürzen sie mitunter in 
Konflikte. 

Diejenigen, die das betrifft, kennen das 
schlechte Gefühl, das sich nach einem ge- 
walttätigen Traum einstellt. Aus meinen 
Erfahrungen im Bekanntenkreis weiß ich, 
wie wenige sich trauten, darüber zu spre- 
chen. Ein tiefes Mißtrauen sitzt da in uns 
fest. Werde ich nicht doch für irgendwie 
„krank“ gehalten, wenn ich offenbare, in 
einem Traum überwältigt worden zu sein 
oder überwältigt zu haben, und ich einge- 
stehe, den Traum genossen zu haben? 
Oder ist es sogar vielmehr so, daß ich 
selber davor Angst habe, daß ich meine 
phantasierten „Perversionen“, die auch im 
Traum und nicht nur ın der wirklichen (sa- 
domasochistischen) Inszenierung, von ei- 
ner kontrollierenden Regie begrenzt wer- 
den, irgendwann nicht mehr begrenzen 
kann und in reale Unterdrückung (Unter- 
werfung) und Gewalt ausufern lasse? 

Diese Angst gründet sich auf der An- 
nahme, daß diese als sexuelle Gewalt wahr- 
genommenen Phantasien den eigentlichen 
Wunsch repräsentieren und nur durch das 
Über-Ich (die Moral) unter Verschluß ge- 
halten werden könnten. 

In Phantasien und Träumen werden se- 

xuelle Aggressionen aber auf der Ebene 
des Symbolischen inszeniert. Diese Ebene 
sollte nicht mit der Wirklichkeit, mit rea- 
len Handlungen verwechselt werden. Jessi- 
ca Benjamin, eine feministische Psycho- 
analytikerin, schreibt: 
„Der gewalttätige Charakter, den Sexualität in 
der Phantasie annehmen kann, ist nicht einfach 
ihr unbewußter Inhalt, der ans Licht kommt, 
sobald die Büchse der Pandora geöffnet wird, 
wie frühe psychoanalytische Erörterungen nahe- 
legten.“ (BENJAMIN , 1994, S.143) 

Warum kann nun die Konstellation 
Sex/Macht als Phantasie erregend sein, die 
als reale Erfahrung ein Trauma wäre? Oder 
anders ausgedrückt, welche Bedeutung ha- 
ben diese Inszenierungen, welche Funkti- 
on besitzen sie? Zur Beantwortung dieser 
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Frage werde ich auf ein psychoanalytisches 
Erklärungsmuster zurückgreifen, welches 
diese Phantasien und deren Darstellungen 
unter Ableitung der komplexen psychi- 
schen Entwicklungsprozesse anders als die 
o.g. deutet. Wesentlich für diese psycho- 
analytische Modellbildung ist nicht mehr 
der Mensch als „Triebwesen“. Zentrale Be- 
deutung erlangen die zwischenmenschli- 
chen (hier: Hauptbezugsperson-Kind) Be- 
ziehungsmuster (psychoanalytisch: Inter- 
aktion), die mehr als die „Triebe“ die Sub- 
jektwerdung bestimmen. 

Diese psychoanalytische Sichtweise 
stimmt deshalb mit Positionen, wie sie z.B. 
von den beiden bekanntesten US-Ameri- 
kanischen Pornographiegegnerinnen Cat- 
harıne Mc Kinnon und Andrea Dworkin 
entwickelt wurden, nicht überein. Diese 
stellten die These auf, die Pornographie tut 
was sie zeigt. Beide folgen dabei u.a. An- 
nahmen aus der Verhaltenspsychologie, 
wonach der Mensch ähnlich dem Tier ein 
Wesen sei, das einem Reiz-Reaktionssche- 
ma folge. Die Pornographie spreche direkt 
zum Penis, und der konditionierte Mann 
folgt der Aufforderung, sich durch die ge- 
zeigte Gewalt erregen zu lassen, er möchte 
sie am liebsten auch in reale Handlungen 
umsetzen. Die Pornographie, so legen es 
die neueren psychoanalytischen Forschun- 
gen nahe, tritt aber nicht an die Stelle 
der Realität. Sie ist die Rede und nicht 
Handlung von der Sexualität. Sie insze- 
niert ein komplexes phantasmatisches 
Szenario. Die Pornographie unterliegt al- 
lein dem Gesetz des Unbewußten, spricht 
zum Unbewußsten und ist insofern als Dis- 
kurs nicht direkt auf das in der Gesell- 
schaft herrschende Machtgefälle zu bezie- 
hen. Politische oder soziologische Begriffe 
taugen meiner Meinung nach deshalb 
nicht als primäres Analyseinstrument für 
meine Fragestellung. 


Frühkindliche Entwicklungsprozesse 
Entwicklungstheoretisch ist die Ausgangs- 
situation folgende: 

Das Kind hat nach der Geburt primäre 
Versorgungsbedürfnisse, es hat jedoch nur 
eingeschränkte Möglichkeiten, Bedürfnis- 
se und Wünsche selbsttätig zu befriedigen. 
Dazu bedarf es einer anderen Person. Die- 
se andere dient ausschließlich diesen Be- 
dürfnissen. Das Kind hat dabei noch keine 
Vorstellung von der Differenz, dem Eigen- 
leben getrennter Subjekte. Die radikale 
Forderung nach Befriedigung durch die an- 
dere können als eine Vorstellung der psy- 
chisch hergestellten Allmacht beschrieben 
werden. Die andere ist zwar in der Regel 
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„genügend“ zuverlässig, dennoch bleibt 
die Abhängigkeit des Säuglings eine totale. 
Gleichzeitig verfügt schon ein Säugling 
über Regulationsmechanismen, mit denen 
er sowohl auf andere Personen einwirken 
kann (z.B. Schreien bei Hunger), als auch 
von einer anderen Person unabhängige 
Möglichkeiten der Selbstregulation (z.B. 
Unterbrechung des Blickkontaktes bei 
Überstimulierung). Die Anerkennung die- 
ser selbstbestimmten Verhaltensweisen 
durch die an einer Interaktion beteiligten 
Person ist die Grundlage erster intersub- 
jektiver Erfahrungen. Am Ende der weite- 
ren Entwicklung der Interaktionsfähigkeit 
steht das Erlebnis der bewußtten geteilten 
Erfahrung gleicher emotionaler Zustände, 
die emotionale Übereinstimmung zweier 
autonomer Individuen (Subjekte); oder 
aber ein Kontakt ist nicht möglich. Der 
Konflikt zwischen dem Wunsch nach 
Selbstbehauptung und dem Bedürfnis 
nach dem Anderen entspricht dem psycho- 
analytischem Konzept von Abhängigkeit 
und Unabhängigkeit. Ab einem bestimm- 
ten Zeitpunkt realisiert das Kleinkind 
emotional und kognitiv2, daß es selber 
nicht dazu in der Lage ist, sich zu schützen, 
bzw. alle Dinge zu erreichen, die es sich 
wünscht, und daß es von einer anderen 
Person abhängig ist, die ihm hilft, „sich sel- 
ber zu verwirklichen“, Damit wird es sich 
zunehmend seiner Getrenntheit und da- 
mit seiner Verletzlichkeit bewußt. Es kann 
sich zwar von seiner Mutter entfernen, 
aber diese kann sich auch von ihm entfer- 
nen. 

Diese Phase wird zum Dreh- und An- 
gelpunkt für zukünftige Entwicklungen: 
Entweder das Allmachtsgefühl überlebt 
beim Kind (absolute Selbstbehauptung, 
keine Begrenzung, kein Spüren des ande- 
ren durch dessen Willen: ein Kind erlebt 
die anderen nur als Ausdehnung seiner 
selbst, weil es alle kontrolliert, allen seinen 
Willen aufdrückt), oder das Kind muß sich 
unterwerfen (keine Selbstbehauptung, nur 
Schutz, brav und folgsam, weil die Selbst- 
behauptung und Selbständigkeit nur mit 
dem Verlust von Bindung, d.h. ohne Kon- 
takt/Schutz zu haben ist). Beide Extreme 
führen das Kind in die psychische Isolati- 
on in der es die Anderen/sich selbst nicht 
als Subjekt erfahrbar werden lassen. 

Die Lösung wäre das Schwingen um 
beide Positionen: Selbstbehauptung, die 
von einem autonomen Menschen aner- 
kannt wird und gleichzeitig Anerkennung 
der anderen Person. In diesem Prozeß der 
Differenzierung kann die Balance der An- 
erkennung jedoch gestört werden, worauf- 


hin das Selbst zu Allmachtsansprüchen (ei- 
gener oder anderer) Zuflucht nimmt. Die- 
se Zuflucht wird so Grundlage der Herr- 
schaft. 

Muß das Kind einem der beiden Extre- 
me folgen, wird es versuchen, seine Pro- 
bleme im Innern zu lösen, sich Lösungen 
zu phantasieren. Sadistische oder masochi- 
stische Phantasien haben ihren Ursprung 
in solchen gescheiterten Differenzierungs- 
prozessen. Die im innen des Kindes durch 
die psychische Isolation so abgespaltene 
Aggression wird zur Basis sexueller Phan- 
tasien, so wie sie auch von pornographi- 
schen Darstellungen bekannt sind. 

Der Prozeß, in dem die sexuelle Phan- 
tasie entsteht, ist die Umwandlung von 
Aggressionen nach Innen. Erst durch die 
Vorstellung von Schmerz und Leid kann 
das Kind den primären unbewußten 
Zerstörungsimpuls in einen bewufßten 
Wunsch, zu verletzen umwandeln. Ob sich 
die andere in dem Sinne entzieht, dem 
Kind keine Grenzen zu setzen, oder ihm 
keine Selbstbehauptung zugesteht, ist 
gleich, der Mechanismus der Verformung 
ist der gleiche: 

Das Kind wandelt seine Aggressionen, 
indem es die Andere zum Objekt phanta- 
siert. Diese Wandlung findet mit Lust statt 
(wird zur Lust) und wird so zum Sexuel- 
len. Diese fatale Wendung, wenn sie ideal- 
typisch so stattfände, würde dazu führen, 
daß in der erotischen Beziehung (oder Ein- 
stellung zur Sexualität) im Erwachsenenal- 
ter nur noch subjektiv hergestellte Objekte 
Lust erzeugen würden, Lusterzeugung 
durch die Konfrontation miteinander 
nicht gelänge. 

Damit aber keine falsche Lesart ent- 
steht: In Reinform existiert in überwiegen- 
dem Maße weder das pure Gelingen noch 
das Scheitern. Ohne daß sich jeder von 
uns sofort nac dem/der Sadomasochisten/ 
in in sich macht: Die erotische Beziehung 
ist nicht frei von Aggressionen, nur ist die 
Spannung, die in ihr erzeugt wird, eine hei- 
kle Balance zwischen Anerkennung und 
Zerstörung. Das bedeutet, es kann gelin- 
gen einen gemeinsamen Zustand der Ek- 
stase zu erreichen, der die/den Andere/n 
nicht verschlingt, sondern Kontakt auf- 
rechterhält. Eine gemeinsame Erfahrung 
zu machen ist das Maximum, darüberhin- 
aus gibt es nichts. 

Gelingt es im Laufe der psychosexuel- 
len Entwicklung, die/en Andere/n anzuer- 
kennen, dann ist der frühkindliche narzi- 
stische3 Wunsch, die Mutter (die erste An- 
dere) in sich zu ziehen (Allmachtswün- 
sche), ein Versuch der „natürlich“ scheitert 
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und zu Frustrationen führt, positiv gewen- 
det. Das erotische Spiel wird gelingen- 
Congratulation! 


Das männliche Phantasma 
Die eben beschriebenen Prozesse haben 
für beide Geschlechter Gültigkeit, den- 
noch verformen sich die Phantasien und 
Aggressionen geschlechtsspezifisch. 

Den männlichen Konsumenten von 
Pornographie lockt darüberhinaus vor al- 
lem die ödipale Wunde, das Trennungs- 
trauma von der Mutter in das pornogra- 
phische Szenario. Pornographie ist des- 
halb für den Mann zualler erst die Angst 
vor Frauen, sie ist nicht das, was Männer 
wirklich wollen. Der in der Pornographie 
gezeigte ewig steife Penis ist der imaginäre 
Schwanz des Vaters, der die übermächtige 
Mutter beherrscht. Der Penis wird als Phal- 
lus phantasiert und schützt vor dem Be- 
wußstsein, daß der Penis angreifbar ist. Das 
pornographische Szenario erreicht aber 
nie sein Ziel, das Trauma zu überwinden. 
Die Pornographie hat das imaginäre Be- 
herrschen zum Inhalt, aber ohne dieses 
Phantasma und das zumindest unbewußte 
Wissen um die Unmöglichkeit des Phanta- 
sierten gäbe es nicht den Zwang zur Wie- 
derholung. Die Wiederholung ist nötig, 
weil das Trauma nicht besiegt wird und der 
Konsument dieses Phantasmas sich so ım- 
mer wieder seiner eigenen Stärke, seiner 
(mitunter qualvoll hergestellten) heterose- 
xuellen Identität vergewissern muß. Ge- 
walt untd Töten sind in diesem Phantasma 
nur Metaphern dafür, sich endlich von der 
Mutter gelöst und das eigene Geschlecht 
verteidigt zu haben. Die Pornographie ver- 
unmöglicht sogesehen den Zugang zu der 
Wahrheit, daß die Frau, das Objekt seines 
Begehrens, die Sehnsucht nach einer gesi- 
cherten ganzen Identität, daß dieses Ver- 
langen von Anfang an zum Scheitern ver- 
urteilt ıst. Nicht männliche Macht, son- 
dern der Mangel an Sicherheit darüber, 
wer Mann eigentlich ist, kommt in der Por- 
nographie zum Ausdruck. 


Phantasie als Verstrickung in 

geschlechtsspezifische Begehrens- 

und Machtbeziehungen 
Die Phantasie kann also als Ausdruck der 
Verstrickung in geschlechtsspezifische Be- 
gehrens- und Machtstrukturen verstanden 
werden. Das Spiel mit dem Obszönen, Ge- 
walttätigen deshalb einfach rigide abzuleh- 
nen und sich damit einem Tabu unterzu- 
ordnen ist zwar eine Möglichkeit, eine 
ganz bestimmte Sicht der Dinge auszu- 
blenden, doch diese Abwehr von „Perver- 
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sionen“, von denen pornographisches 
Material eine Verarbeitungsform darstellt 
will nicht sehen, daß diese über die Phan- 
tasıie konstitutiert wird. Sexuelle „Perver- 
sionen“, „sadomasochistische“ Phantasien 
und auch deren pornographische Darstel- 
lungen sind darum nicht nur männliche 
Produkte. Sie sind tief in die kulturellen 
und sozialen Beziehungen eingebettet. Es 
wäre zu billig, die hier aufgeworfenen Fra- 
gen als „männlich“ zu bezeichnen, denn 
die zu Beginn genannte Erzeugung eroti- 
scher Spannung gilt diesem Erklärungsmu- 
ster nach auch für Frauen. Ansonsten müß- 
te die Lust der Frau als eine auf Liebe, Har- 
monie und Sanftheit beschränkte verstan- 
den werden. Doch was hat Liebe mit 
Erotik zu tun?# Die Position, nach der por- 
nographische Darstellungen qua definitio- 
nem sexistisch seien und auch nur aus ei- 
ner „Männerpsyche“ heraus entworfen 
werden können, kann ich so nicht teilen. 

In den Beziehungen zwischen Mann 
und Frau gibt es noch kein Kräftegleichge- 
wicht, doch läßt das in meinen Augen noch 
keinen Rückschluß darauf zu, festlegen zu 
können, welches Begehren „politisch kor- 
rekt“ ist. Die Lust sollte nicht als etwas ver- 
standen werden, daß aus den Tiefen des 
Egos herausbricht und nur von außen, 
durch das Über-Ich, die Moral oder „poli- 
tische Korrektheit“ zu begrenzen ist, denn 
sie ist das Ergebnis der Beziehungen zwi- 
schen Menschen. Die Strategie „politi- 
scher Korrektheit“ würde alle Spuren der 
Begegnung mit dem Anderen als Begehr- 
ten oder Begehrenden verdecken. Ich den- 
ke, daß mit dieser Perspektive nicht die re- 
al vorhandenen Machterhaltungsinteres- 
sen verschleiert werden. Um es noch ein- 
mal zu bekräftigen: Die Gewalt in den 
sexuellen Phantasien findet auf symboli- 
scher Ebene statt und das gilt auch für de- 
ren (künstlerische) Darstellung bzw. Bear- 
beitung. 5 


Frauenobjekte- und Agressionen 
Anderen feministischen Theorien zufolge 
kennt die Frauensexualität keine Objekte. 
Insbesondere an der Frage, wie Aggressio- 
nen entstehen und ob diese Erkenntnisse 
von Männern für ihre patriarchale Wissen- 
schaft benutzt werden, entflammte unter 
Feministinnen ein heftiger Streit. Die Ver- 
arbeitung von Aggressionen findet erwie- 
senermaßen geschlechtsspezifisch statt, 
aber die u.a. von Margarete Mitscherlich- 
Nielsen vertretene Position, nach der Frau- 
en keine originär sadistischen Empfindun- 
gen haben können, ist schon seit mehr als 
einem Jahrzehnt umstritten.‘ 


Inszenierungen und Phantasien sähen in 

einer anderen sozialen Wirklichkeit an- 

ders aus?, doch kann ein Verständnis ihres 

Zustandekommens nicht eine Chance sein 

sich „seiner selbst“ zu vergewissern, kein 

schlechtes Gewissen wegen solch „böser 

Gedanken“ mehr zu haben? Der zu Be- 

ginn geschilderte Prozeß der Lusterzeu- 

gung durch die Balance zwischen Anerken- 
nung und Zerstörung hätte dennoch auch 

für eine herrschaftsfreie Gesellschaft Gül- 
tigkeit . Dieses „heikle Spiel“, das in der 
Erotik stattfindet, ist so „machtbesetzt“, er- 
fordert ein hohes Maß an Empathie® und 
sollte deshalb nicht mit unerfüllbaren 
Ansprüchen belastet werden, zudem eine 
soziologische Herangehensweise diese 
„Machtphantasien“ nur bedingt deuten 
kann. Gegen den Vorwurf, ihre eigene Un- 
terdrückung nur internalisiert9 zu haben, 
wendet sich auch Sally Tisdale, eine US- 
amerikanische Schriftstellerin. Sie be- 
schreibt in einem Artikel ihre eigene 
Scham, die sie bei ihren eigenen Phantasi- 
en ergriff. In ihnen genoß sie es, unterwor- 
fen zu werden, und sie empfand dabei ein 
Gefühl der Freiheit und Verantwortungslo- 
sigkeit. Folge sie der Behauptung, ihre ei- 
gene Unterdrückung erotisiert zu haben, 
würde sie einen Teil ihres Erlebens, zu 
dem Unterwerfung, aber auch Dominanz, 
Angst und ein Hunger nach Hingabe 
gehörten, leugnen. Ihrer Meinung nach 
steht hinter all diesen Phantasien der 
Wunsch nach „Erlösung“. In dem Bild der 
„Erlösung“ ist die „Todessehnsucht“ ent- 
halten. Sie ist ebenso nicht als ein realer 
Wunsch zu töten oder getötet zu werden 
zu interpretieren, sondern sie ist neben 
dem schon erwähnten, vor allem „männli- 
chen“ Motiv der Loslösung von der Mut- 
ter der symbolische Ausdruck dafür, von 
allen existentiellen Spannungszuständen 
befreit zu werden. 

Das Beispiel, das Tisdale abgibt, ist 
ein Hinweis auf die Offenheit selbst des 
Mainstream-Pornos für Reinterpretatio- 
nen. Das meint, daß es Übertragungseffek- 
te gibt, auf die hin auch Frauen erregt wer- 
den. Es kommt auf die Art und Weise an, 
wie man unbewußt von Bildern aus der ei- 
genen sexuellen Biographie angesprochen 
wird. 

Ich kehre zu den Identitätsprozessen 
zurück: Scheitert die Herausbildung einer 
emotionalen Fähigkeit den/die Anderen/e 
als unabhängiges Subjekt anzuerkennen, 
dann kann sich das Verlangen in verzwei- 
felte Zerstörung wandeln. „Selbstverlust“ 
in der/dem Anderen kann nur als Kontakt 
stattfinden, der von der/dem Anderen 


auch verstanden und gewollt wird. Voyeu- 
rısmus, Sadomasochismus, sexuelle Ag- 
gressionen und der Wunsch nach soforti- 
ger Befriedigung, also auch alles zentrale 
pornographische Motive, können von die- 
sem Scheitern motiviert sein. Dieses Schei- 
tern birgt leider auch die Gefahr realer 
Herrschaft und Unterdrückung - doch hold 
on. 

Meine These ist, daß in dem Verständ- 
nis der sexuellen Aggressionen, in der 
Möglichkeit, diese ın Intersubjektivität 
umzusetzen'!°, vielleicht nicht schon ein 
subversives aber dennoch emanzipatori- 
sches Potential liegt. Für diesen von Schei- 
tern und Destruktion begleiteten Prozeß 
braucht es auch öffentliche Orte. Für die 
Verteidigung bzw. Neuschaffung eines sol- 
chen „Raumes“ trete ich mit meinem Arti- 
kel ein. Dieser Ort könnte eine pornogra- 
phische Kunst sein, die eine neue (Bilder-) 
Sprache schafft. In diesem Artikel begebe 
ich mich jedoch nicht auf die Suche nach 
einem solchen Ort, es gilt zunächst, das 
bisherige zu verstehen. 


Pornorevolution? 
Den Begriff Pornographie, wörtlich über- 
setzt „Bilder von der Hure“, würde ich zu 
gerne durch eine andere Bezeichnung ab- 
lösen. Die Mehrheit der Pornoindustrie 
und der pornographischen Kunst reprodu- 
ziert jedoch nur diesen Blick und auch die 
meisten unter uns werden wohl die obszö- 
ne und aggressive Darstellung der Sexua- 
lität mit diesem Wort verbinden. Da ich 
auch keine Alternative anbieten kann, ver- 
wende ich ihn in meinem Artikel weiter. 

Die Ausbeutung und Verzerrung weibli- 
cher (wie auch männlicher") Phantasien 
durch die Sexindustrie und die pornogra- 
phische Kunst ist nicht zu leugnen, den- 
noch akzeptiere ich, daß es ein Terrain für 
viele ıst, sich mit ihrer Sexualität ım Be- 
reich ästhetischer und thematischer Grenz- 
regionen lustvoll zu konfrontieren. Die 
übliche marxistische oder neulinke Geg- 
nerschaft gründet u.a. in der Kulturindu- 
strie Kritik von Adorno und Marcuse. 
Demnach vertritt die Pornographie die 
glücksfeindlichen Interessen der Wirt- 
schaft durch die „pervertierten“ Lustge- 


fühle der PornographiekonsumentInnen 
hindurch. Anstatt die Utopie, den ganz- 
heitlichen Glücksanspruch einzulösen, 


würden nur repressiv Teilbedürfnisse 
mißbraucht". Dieser Blick übersieht aber 
dıe in der Pornographie gefangenen ambı- 
valenten® Funktionen, die auch einer 
Emanzipation des Sinnlichen dienen 
könnten. 
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Daß diese Kunstform durch die Kommer- 
zialisierung und Inbesitznahme durch eine 
sexistische, patriarchale Perspektive ihre 
Sprengkraft verloren hat (die Pornogra- 
phie bezog ihre Kraft auch aus dem Verbot 
der Sünde, insofern ist sie in ihrer klı- 
scheehaften, kommerzialisierten Form, die 
das ewig gleiche wiederholt, heute ohne 
diese Eigenschaft), gilt eben nur für diese 
Formen. Die männliche Phantasie wurde 
zur allgemeingültigen Norm und annek- 
tierte den weiblichen Körper. So bedurfte 
es gar nicht mehr der direkten Unterwer- 
fung der Frau, da sie sich ihrer eigenen 
Lust nicht mehr bewußt werden konnte 
Diese Pornographie „feiert“ das Trauer- 
spiel des einsamen Voyeurs, der nicht fähig 
ist, Kontakt zu einem anderen Menschen 
aufzunehmen. Es wird eine Welt ohne 
Zwänge wiedergegeben, die den Traum un- 
mittelbarer und immer verfügbarer Befrie- 
digung vorgaukelt. Das mitunter mühsame 
Miteinander kommt nicht vor. 

Ich glaube aber wie gesagt, daß für die 
obszöne und pornographische Problemati- 
sierung und Darstellung sexueller Phanta- 
sien neue Formen und Inhalte gefunden 
werden können. Der Blick sollte also weg- 
kommen von dem herkömmlichen Porno- 
graphiebegriff.'+ 

Die Kunstgeschichte von Erotik und 
Pornographie ist eine Geschichte der Zen- 
sur, denn mit dieser Kunstform wurde das 
Fundament geschaffen, seinen individuel- 
len Bedürfnissen lustvollen Ausdruck zu 
verschaffen, ohne an „gemeinschaftliche“ 
Vorstellungen von der Liebe gebunden zu 
sein. Insofern steht die Pornographie 
eigentlich quer zur Macht, die vereinheitli- 
chen will. Der Pornographie ist wegen ih- 
rer radikalen Obszönität auch die „Entwei- 
hung“ menschlicher Bedürfnisse imma- 
nent, und sie negiert die religiös überstei- 
gerte Erwartung vieler Menschen, die diese 
mit der Sexualität verbinden. Das Dunkle, 
Unbekannte an der Sexualität, die nicht 
keimfrei und frei von Macht ist, wird of- 
fengelegt. Eine Grenze des guten Ge- 
schmacks kennt dieses Genre dabei nicht. 
Ich denke das war ein entscheidender 
Aspekt, warum die Pornographie soviel 
Haß auf sich lenkte und als „krankhafte“ 
Sphäre der Sinnlichkeit ausgegrenzt wur- 
de. Sie machte menschliche Bedürfnisse zu 
etwas Alltäglichem und erteilte vor allem 
der bürgerlichen Erhöhung der Sexualität 
zur Liebe (die so Grundlage der Kleinfa- 
milie im kapitalistischem Patriarchat 
wurde) eine Absage. Die „höhere“ Form 
der Liebe und die Schönheit des Körpers 
wird karikiert, bisweilen sogar beschmutzt. 
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Dagegen ist meines Erachtens nichts ein- 
zuwenden. Insbesondere nicht gegen die 
Destruktion einer ja auch von vielen als re- 
pressiv erfahrenen Vorstellung von 
„Schönheit“. 

Für Christine Deja, die in ihrem Buch 
„Frauenlust und Unterwerfung“ u.a. die 
„Geschichte der ©.“ einer psychoanalytı- 
schen Bewertung unterzog, ermöglicht die- 
ser pornographische Roman, der von einer 
Frau (Pauline Reage“s5s) geschrieben wur- 
de, so ein radikales Nachdenken über die 
sinnlichen Ausdrucks- und Verwirkli- 
chungsformen des Individuums. Mit Hilfe 
einer pornographischen und obszönen 
Provokation wollte „Pauline Reage“ mit 
dem psychoanalytischen Instrumentarium 
die unbewußte Seite der menschlichen 
Seele in den Mittelpunkt des künstleri- 
schen Interesses rücken. Sexualhygieni- 
sche Normen wurden dabei (zwangsläufig) 
verletzt. Muß ich mir als BetrachterIn des- 
halb nicht auch die Frage stellen, wenn ich 
die Darstellung einer erotischen Phannta- 
sie ablehne, ob meine persönliche Grenze 
verletzt wurde? Der Mechanismus der 
Übertragung sollte bei der Bewertung ei- 
ner Darstellung bedacht werden, denn das 
Anliegen einer KünstlerIn ist keineswegs 
immer eindeutig und zielt nicht auf Identi- 
fikation, sondern auf die Faszination der 
BetrachterlIn. 

Darüberhinaus muß ein Kunstwerk 
schon in seiner gesamten Anlage betrach- 
tet werden, denn es ist nicht ohne weiteres 
erkennbar, was unter das sexistische Ver- 
dikt fallen sollte. Nicht ein einzelnes ag- 
gressives Sexualsymbol sondern erst der 
Gesamtzusammenhang bietet die Möglich- 
keit, zwischen unbewußtem Zynismus und 
ernst gemeinten Sinnbildern sexueller Un- 
terdrückung zu entscheiden. 

Würden die erreichten Freiräume der 
obszönen pornographischen Darstellung 
ausgeweitet und mit emanzipatorischen 
Ideen gefüllt, würde am Ende vielleicht ei- 
ne errungene Befreiung sinnlich - körperli- 
cher Ausdrucksformen vom Patriarchat 
stehen. Die offensive Beschäftigung mit 
diesem Thema enthält auch deshalb eman- 
zipatorisches Potential, weil ich über die 
Auseinandersetzung erst einmal zu meı- 
nen individuellen Bedürfnissen kommen 
kann und zu verstehen beginne, wie sie 
entstanden (siehe Teil eins dieses Arti- 
kels). Das ist nicht revolutionär, aber mei- 
ner Meinung nach auf jeden Fall spannen- 
der als die Verpflichtung der Kunst auf rea- 
litätsabgewandte und heile Bilder. Was ge- 
winnen wir also, wenn die Grenzbereiche 
der Sinnlichkeit als nur im Dienste des Pa- 


triarchats stehende bekämpft und unter- 
sagt werden? 


Aus den Augen aus dem Sinn 
In der Arranca Nr. 3:6 rechtfertigt eine 
Gruppe Hamburger KünstlerInnen die 
militanten Aktionen gegen ihrer Meinung 
nach diskriminierenden Darstellungen 
von Frauen in der Kunst. Die Hamburge- 
rInnen meinen, daß sich hinter derartigen 
Darstellungsweisen oft nur mühsam die 
Lust am Reproduzieren von Gewalt und 
patriarchal zugerichteter Sexualität ver- 
bierge. Hinzu komme, daß der unkom- 
mentierten Benutzung „ideologisch ge- 
prägter“ Bilder in der Kunst negative Wir- 
kungen unterstellt werden, die sie im um- 
gekehrten Sinne ja leider nicht besitzen. 
Diese „Bilderschuldthese“ behauptet so, 
daß die Kunst, falls sie solche Bilder be- 
nutzt und es ihr nicht erfolgreich gelingt, 
diese (als) reaktionäre Botschaft (interpre- 
tierte) zu bekämpfen, sie zu einer die herr- 
schenden Verhältnisse bejahenden Kultur 
würde. Uneindeutigkeiten, das Kultivieren 
von Zynismus und die Provokation um 
„jeden Preis“ würden angesichts der sexi- 
stischen Gewalt den „Bonus der Narren- 
freiheit“ verlieren, würden untragbar. Von 
der Kunst wird eine klare Aussage ver- 
langt, auf welcher Seite sie stehe. 

Der komplizierte Bereich von Symbo- 
lik, Phantasie und Wunsch, der in porno- 
graphischen Darstellungen sexueller Phan- 
tasien verarbeitet wird, entzieht sich einer 
solchen Forderung. Die wirkliche Gefahr 
äußerer Bedrohung zu erkennen und zu 
bekämpfen ist das eine, die Existenz inne- 
rer Destruktivität zu akzeptieren das ande- 
re. 

Die Proteste der Frauenbewegung in 
den siebziger Jahren u.a. gegen Filmvor- 
führungen der „Geschichte der OÖ“ wurden 
damit begründet, daß es sich dabei um be- 
sondere Darstellungen, die die Unter- 
drückung der Frau durch den Mann sym- 
bolisieren, handle. Der historische Hinter- 
grund für diese Proteste war eine Phase, in 
der ein Verständnis von Sexualität stark 
wurde, das zwar jenseits aller moralischen 
und ethischen Beschränkungen lag, aber 
auch jenseits aller Sinnlichkeit zu einem 
auf das männlich genital Fixierte geriet'7 
und die Sexualität sogar zum Leistungs- 
prinzip erhob. 

Das sind gut nachvollziehbare Gründe, 
warum eine feministische Schule so stark 
wurde, die das essentialistische Verständni- 
is einer weiblichen Identität (weibliche 
Passivität und Unterwürfigkeit sind nur ein 
durch das Patriarchat konditioniertes Ver- 


halten im Gegensatz zur weiblichen Natur, 
die liebevoll und egalitär ist) vertritt. Die 
männliche Gewalttätigkeit ist demnach 
Ausdruck der männlichen Natur. Dieses 
Ideologiekonstrukt ermöglicht die Ver- 
drängung eigener originärer Aggressionen 
(siehe oben). Obwohl nicht konservativ, 
lassen sich diese sogenannten kulturfemi- 
nistischen Positionen in Deutschland vor 
allem im Kreis der Zeitschrift „Emma“ 
ausmachen. Dort wurde folgender Geset- 
zesvorschlag veröffentlicht: 

„Die Verbreitung, Sammlung oder Öffent- 
lichmachung von Pornographie (...), ist nur 
dann zulässig, wenn sie eindeutig gesellschafts- 
kritischen Zwecken dient. Die Herstellung von 
Pornographie ist aber auch in diesem Falle un- 
zulässig.“ (zitiert aus Rıck/TREUDEL, 1989, 
S.12) 

In Kanada definierten Rechtsanwältin- 
nen vom „National Action Committee on 
the Status of Women“ (NAC) Pornogra- 
phie so, daß im Grunde genommen jede 
Darstellung von Machtausübung über ei- 
nen Menschen zum Zwecke der sexuellen 
Stimulierung des Betrachters pornogra- 
phisch sei und verboten werden müsse. In 
dem die Pornographie als der Hauptort für 
die wirkliche Gewalt an Frauen bestimmt 
wurde, gelang der Zugang zur Gesetzge- 
bung. Der sittenstrenge juristische Apparat 
verfolgte das Obszöne schon lange und 
nahm den Gesetzesvorschlag dankbar 
auf.'3 

Der Position der Pornographiegegne- 
Innen zufolge könne von der Freiheit der 
Kunst solange nicht gesprochen werden, 
wie diese Freiheit für Frauen lebensbe- 
drohliche Konsequenzen hätte. Nicht die 
PornographiegegnerInnen zensieren, son- 
dern die Pornographie hindert Frauen dar- 
an, ihre Meinungsfreiheit wahrzunech- 
men, Es ist aber nicht so, daß die Gewalt 
in der Phantasie oder deren Inszenierung 
auch zur wirklichen Umsetzung drängt 
und somit für die Gewalt an Frauen verant- 
wortlich wäre, sondern wie ich anfangs dar- 

stellte, nur auf symbolischer Ebene von 
Gewalt handelt. Diese These, die Marcia 
Pally20, eine US-amerikanische Filmkriti- 
kerin, die schon erwähnte „Bilderschuld- 
these“ nennt, bietet solch einfache Er- 
klärungen für menschliche Antriebe und 
Handlungen. Der Mensch sei nämlich gut, 
wenn es nicht böse Kräfte gäbe, die von 
außen kämen und an ihm zerrten. Pally 
sagt, daß es nicht eine überzeugende Un- 
tersuchung gäbe, die einen kausalen direk- 
ten Zusammenhang zwischen dem Kon- 
sum von Pornographie und tatsächlicher 
sexueller Gewalt nachweise. Zudem sei es 


unwahrscheinlich, daß die vergleichsweise 
junge Pornographie für die Gewalt an 
Frauen verantwortlich sei, eine Gewalt- 
form, die es schon seit Jahrtausenden gibt. 

Diejenige Pornographie, die zum Ziel 
hat, durch die beabsichtigte Reproduktion 
eines sexistischen Frauenbildes Profit zu 
machen?!, darf genausowenig wie sexisti- 
sche Werbung allgegenwärtig den öffentli- 
chen Raum besetzen. Doch der Vorwurf, 
diese Pornographie produziere genau die- 
sen Blick auf Frauen, stimmt so nicht. Die 
vielschichtigen Erfahrungen, die Männer 
mit Frauen machen, können kaum durch 
zweidimensionale Abbildungen negiert 
werden. So eine Sichtweise würde es Män- 
nern, die sich ohnehin mit diesem Vor- 
wand aus der Verantwortung stehlen, nur 
ermöglichen, sich weiterhin als nicht ver- 
antwortlich für ihre Gewalt zu erklären22. 
Trotzdem, und das bleibt zentral, ist es 
hochproblematisch, daß gerade die Konsu- 
menten derjenigen Pornographie, die 
Symbole sexistisch funktionalisiert, genau- 
so wie die PornographiegegnerInnen in 
der Welt der Objekte gefangenbleiben und 
die Grenze zwischen Symbolischem und 
Abgebildetem nicht wahrnehmen. Die ge- 
zeigte Gewalt wird als das Eigentliche be- 
griffen. Für den Rezipienten, der Porno- 
graphie auf diese Weise konsumiert, be- 
deutet das auch nicht Entfaltung und Er- 
weiterung, sondern Beschränkung der 
eigenen Sexualität, da die Freiheit zum 
erotischen Spiel nicht möglich wird. 

Dennoch ist es meiner Meinung nach 
plausibler, davon zu sprechen, daß es die 
Abwesenheit direkter persönlicher Bezie- 
hungen ist, die das Abhandenkommen ei- 
nes Sinns für Realität und Wahrnehmung 
des Anderen bedeuten. Die „Bilderschuld- 
these“ behauptet, daß die Gewalt in den 
Medien von der erlebten Realität immuni- 
siere und im Falle der Pornographie unse- 
re Sexualität konditioniere. Die Herrich- 
tung entblößter menschlicher Körper zu 
anonymen Objekten der Betrachtung ent- 
halte die Möglichkeit zur wirklichen Zer- 
störung?. 

Ich unterstütze hingegen die Behaup- 
tung Marcia Pallys, die die Phantasie (und 
deren Darstellungen) als Pfeiler geistiger 
„Gesundheit“ beschreibt. Weder Vergewal- 
tigung noch Sexismus werden von der 
Phantasie verursacht, noch könnte die 
Phantasie diese verhindern. Ich lasse noch 
einmal Sallie Tisdale zu Wort kommen: 
„Die Welt der Pornographie ist kritiklos, Gren- 
zen verschwimmen. Manche Geschichten sind 
brutal, reptilartig und handeln trotz ihres sexu- 
ellen Gehalts nicht von Sex. (...) Natürlich ma- 


che ich mir meine eigenen Definitionen, jeder 
tut das, aber für mich hat soetwas nichts mit 
Pornographie zu tun. (...) Pornographie ist Sex, 
und Sex ist einvernehmlich, Punkt. Ohne Ein- 
vernehmen werden die Gesten des Sex gewalt- 
tätig, und allein das definiert ihn für mich.“ 
(TisDALE, 1994, S.86) 

Juristische Betrachtungsweisen und 
auch die nichtstaatliche soziale Kontrolle, 
die „politically correct“ sein will, verwech- 
seln allzu oft Abbildung und Realität, las- 
sen die Funktions- und Bedeutungsebene 
der Symbole, wie anfangs erläutert, außen 
vor. Ein Medium wie die Pornographie, 
das die o.g. Motive problematisiert und 
verarbeitet, ist aber ein komplexes Gebil- 
de, das nicht in ein Gehäuse der Moral und 
Gerechtigkeit eingesperrt werden kann. Es 
ruft mitunter Wirkungen hervor, die nicht 
beabsichtigt sind. Einer rationalen Beurtei- 
lung ist ein solches Medium aber nur be- 
grenzt zugänglich, da anderenfalls die 
ästhetische Illusion, die immer eine sub- 
jektive ist, zerstört würde. 

Die Kunst und die Phantasie, über die 
sie gebildet wird, ist zwar auch gesellschaft- 
lich und kulturell eingebunden, aber gera- 
de deshalb sollte doch die Darstellung 
sinnlicher Grenzbereiche nicht untersagt 
werden, auch wenn es oft schwer ist, mit 
„verschwommenen Grenzen“ umzugehen. 
Wir müssen die inneren Destruktivkräfte 
akzeptieren und können sie nicht verdrän- 
gen. Aus meiner Beschäftigung mit aggres- 
siven sexuellen Phantasien, deren Funktio- 
nen und Darstellungsweisen ergibt sich 
aber auch die Frage, die ich in diesem Rah- 
men nicht beantworten konnte: Wie die 
Forderung, Gegenbilder zu entwerfen, die 
die Grenzbereiche mit emanzipatorischem 
Inhalt füllen könnten, umzusetzen wäre. 
Die weitere Beschäftigung mit den Mecha- 
nismen der „Herrensprache“ Pornogra- 
phie*4 ıst dafür sicherlich Voraussetzung. 
An der Suche nach neuen Orten, Formen 
und Inhalten können sich Männer und 
Frauen beteiligen. 

NUMMERZEHN 


Zum Weiterlesen empfohlene Literatur: 
BENJAMIN, JESSICA: Sympathy for the devil, in: dies., Phan- 
tasıe und Geschlecht, Frankfurt a.M., 1993, S.141-69 
dies: Die Fesseln der Liebe, Frankfurt a.M., 1993 
CoRrNELL, DrucıLa: Die Versuchung der Pornograpbie, 
Berlin 1995 
DEIJA, CHRISTINE: Frauenlust und Unterwerfung, 
Geschichte der O & 9 1/2 Wochen, Freiburg, 1991 
GORSEN, PETER: Sexualästhetik, Grenzformen der Sinnlich- 
keit im 20 Jahrhundert, Hamburg, 1987 
Rıck, Karın/TREUDEL, Sııvıa (Hrsg.): Frauen, Gewalt, 
Pornographie, Wien, 1989 


Tıspaue, SarLıe: Talk dirty to me. Pornographie- was einer 


Frau daran gefällt, in: Lettre Nr.25/94, S. 85-88 
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VALVERDE, MARIANA: Sex, Macht und Lust, Frankfurt 
a.M., 1994 


ı Dieser Artikel handelt nur von Herrschafts- und Un- 
terwerfungsphantasien. Andere „Perversionen“ und 
Gründe für ihr Zustandekommen klammere ich aus 
(z.B. Fetischismus). 

2 verstandesmäßig 

3 Selbst- oder Ichbezogenheit 

4Ich denke, daß das, was als Kontakt bezeichnet wird , 
dasjenige ist, was die Erotik braucht. 

5 darauf gehe ich im Laufe des Artikels noch näher ein 
6 Mitscherlich-Nielsen hat diese Positon besonders in 
einem Kapitel zum Antisemitismus herausgearbeitet. 
Aufgrund verschiedener ödipaler Prozesse (Frauen ver- 
innerlichen Schuldgefühle, Männer verschieben ihren 
unbewußten Mutter- und Vaterhaß auf andere; hier 
den Juden), würden Frauen ein auf den Erhalt von Be- 
ziehungen gerichtetes Über-Ich entwickeln. Die Täter- 
schaft von Frauen im NS erklärt sie lediglich mit der 
immer existenten Identifikation aller Unterdrückten 
mit dem Aggressor (Mitscherlich-Nielsen, 1987, S.156f.). 
Ich folge hingegen der Annahme, daß alle Menschen 
über die gleichen psychischen Strukturen verfügen. Es 
sind die gesellschaftlichen Bedingungen, die darüber 
entscheiden, welche Strukturen besonders hervorgeho- 
ben werden. Mitscherlich-Nielsen reproduziert so eher 
eine starre Vorstellung der Geschlechterdifferenz, statt 
patriarchale Strukturen zu entschlüsseln. 

7 vgl. den Beitrag „Zerbissene Kabel“, in radikal 4/ 1995. 
Ich unterstütze die These der Autorinnen, daß die Por- 
nographie nicht die „ursprüngliche“ Sexualität dar- 
stellt, die es meiner Meinung nach auch nicht gibt. Die 
Formen, so die Kabelbeißerinnen, in denen Sexualität 
gelebt und phantasiert wird, sind gesellschaftlich ge- 
macht und geworden. D.h., in der Sexualität sind die 
Macht- und Gewaltverhältnisse enthalten. 

8 Einfühlungsvermögen 

9 verinnerlicht 

ı0 Diese Norm, die sich wohl die meisten von uns zu 
eigen gemacht haben, übersieht, daß es Menschen gibt, 
die gar nicht unglücklich mit ihrer „perversen“ Form 
der Sexualität sind und die einer psychoanalytischen 
Perspektive des Mitleids überhaupt nicht freundlich 
gegenüberstehen. „Perversion“ kann auch ganz banal 
als Verfeinerung zur Lusterhöhung begriffen werden. 
ı Im Pornofilm betrifft die grobe und mechanische 
Darstellung beide Geschlechter. Der Zwang, Sexualität 
als Arbeit abzubilden, macht auch aus dem männlichen 
Körper ein Objekt. 

ı2 Die schon zitierten Kabelbeißerinnen merken dazu 
an, daß die Lösung der Sexualität von allen sozialen 
Bindungen und Emotionen die Bedingung für die wa- 
renförmige Konsumierbarkeit ist, die zum Boden wird, 
aus dem sich sexuelle Gewalt speist. 

13 Doppelwertigkeit 

14 Die Pornographie des 17. Jahrhunderts wurde natür- 
lich auch in erster Linie von Männern für Männer ge- 
schrieben. Einfache Vorstellungen von der Phallokratie 
(Schwanzherrschaft) treffen jedoch nicht zu, da die 
Texte auch im Kontext einer gegen die Feudalherr- 
schaft (Aristokratie, Klerus ect.) gerichteten Sozialkri- 
tik gelesen werden können. Der in diesen Texten ent- 
haltene Appell an die Frauen sich zu „befreien“, diente 
zuallererst den Vorstellungen der Männer, aber die „Ei- 
genständigkeit“ der Lust der Frau zu erwähnen, 
berührte an sich schon ein Tabu. 

15 Mit Sicherheit handelt es sich um eine Frau. Der Na- 
me ist dennoch ein Pseudonym. 

16 Liebe, Kunst und Zensur-Vor diesem Hintergrund 
untragbar, Arranca Nr. 3, Winter 93/94, S.42-48 

17 Die Frage sei erlaubt, ob das die Männer unbedingt 
glücklich gemacht hat 

ı8 Jörg Heiser weist in einem Artikel in den „Texten zur 
Kunst“ auf ein kurioses Ergebnis dieser Rechtsspre- 
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chung hin. In Kanada war das erste „Opfer“ eine les- 
bisch/schwule Buchhandlung, die Hefte sadomasochi- 
stischen Inhaltes verkaufte (HEIıseEr, a.a.O., 1994, $.2ı1). 
ı9 Es sei aber in diesem Zusammenhang auf auf den 
Gedanken von Drucilla Cornell hingewiesen, so etwas 
wie „Pornographiezonen“ einzurichten (CORNELL 1995, 
S. 105ff.). Frauen, die Pornographie nicht schen möch- 
ten, sollen ihr im öffentlichen Raum nicht schutzlos 
ausgeliefert sein. Das Monopol, das „männliche“ Ste- 
reotypisierungen durchsetzt, müsse zugunsten eines 
„weiblich Imaginierten“ zurückgedrängt werden. Für 
das Begehren und seine Auswirkungen muß aber in Be- 
zug auf die Pornographie ein anderer als der juristische 
Diskurs gewählt werden. 

2o Marcia Pally, „Aus den Augen aus der Welt“, in: taz, 
30/11/93, S.13-15 

2ı vgl. Iıse Lenz, „Pornographie als Herrensprache“, in: 
Vorgänge, 9/89, S.101. Nach Lenz kann mensch nicht 
von den Zielen und der Bedeutungsstruktur der Por- 
nographie auf das Konsumentenverhalten schließen 
und umgekehrt. 

22 Es ist vielmehr eine Erziehung von Jungen erforder- 
lich, die die frühkindlichen Ohnmachtserfahrungen 
nicht nur als aggressiv gewendete Frustration auf die 
Mutter lenkt. In vielen Beziehungen taucht diese Er- 
wartungshaltung von Männern wieder auf. Wird sie 
enttäuscht, kann sie an diesen unbewußten Mutterhaß 
anknüpfen und wird zum Frauenhaß: „Alle Frauen sind 
Fotzen-außer Mutti“ 

23 vgl. Kabelbeißerinnen 

24 vgl. Lenz 


Bild 1: Aus: „Mein heimliches Auge‘, 0.T. 

Bild 2: George Grosz, Selbstportrait mit zweı Frauen, 
1920 

Bild 3/4: Aus: „Mein heimliches Auge“ 


Am Tag @N dem das Lied ZU ende geht 


Wenn der Sinn, jener Greis, der zu dir 
sprach, in Stunden der Einsamkeit, stirbt 

dann 
blickst du auf die geliebte Frau wie auf 
einen alten Mann, und weinst. 

Und das Gedicht 
verwaist, ohne Vater und Mutter, 

und du haßt es, 
verabscheust den Sohn der 
wie eine Fehlgeburt zwischen den Beinen 
hängt, dort schaukelt 
wie ein Faden der herabhängt oder 
Spinnweben, 
wenn der Sinn stirbt 

wie ein Kind 
kastriert von einem Blinden, 
im Schutz der grausamen Nacht, der 
Nacht: 
wie die Stimme eines verlorenen Kindes 
heulend im 

Wind 
am Tag an dem das Lied zu Ende geht, 
bleibt 
nur ein wenig Tabak in der Hand, 

und die Stadt jetzt, die 
Städte verwandelt in weite Tabakplanta- 
gen, 

und die erstaunte 
Hand berührt den Mund ohne Lippen 
am Tag an dem das Lied zu Ende geht, 
und es verliert sich 
der Mann der sich selbst den Namen von 
irgend jemand gab, 
als er um die Ecke ging, 
eine Abenddämmerung ohne Musik. 
Am Tag an dem das Lied zu Ende geht ist 
der Schmerz selbst 
nur ein wenig Tabak in der Hand, 

und die Wörter 
sind alle von einst, und aus einem 
anderen Land, und stürzen 
aus dem zahnlosen Mund wie eine gallıge 
Flüssigkeit, 

am Tag 
an dem der Sinn stirbt, jener 
Mörder der zur Dämmerung sprach und 
der Schlaflosigkeit Wörter und Dinge 
zumurmelte, 

am Tag 
an dem das Lied zu Ende geht blickst du 
auf die geliebte Frau wie auf einen alten 
Mann, und 
mit dem Kopf zwischen den Beinen, 
ım Angesicht der abgetriebenen Welt, 
weinst du. 


LEOPOLDO MARIA PANERO 
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Am vorläufigen Ende des Weges entsteht 

das Fragment. Ein Weg, der nicht linear verläuft, 
sondern gekreuzt wird, Verästelungen und 
Abzweigungen aufweist. Unbeantwortete 
Fragen. Keine endgültigen Antworten. Nicht die 
Definition. Lücken als vorläufig einzige 
Möglichkeit, unseren Versuchungen einen 
sprachlichen Ausdruck zu verleihen. 


auch eine Antwort auf Nummerzehn 


Am Anfang war die Kritik. Die verärgerte 
Kritik an der belanglosen Vermischung 
von Sexualität, der Zeichen ihrer Darstel- 
lung und ihrer gesellschaftlich bestimmten 
Darstellungsfunktion. Dem Mangel an 
Abgrenzung von sexualisierter Gewalt, 
Macht, Heftigkeit, Erotik, Liebe oder auch 
Kunst. Dem Hinwegfegen von durch Frau- 
en erkämpften Positionen in der Pornogra- 
phiedebatte. Dem Schweigen zur Funktion 
von Pornographie als Herrschafts- und Un- 
terwerfungsinstrument. Eine Kritik an der 
Anmaßung, eine Antwort auf alle Fragen 
aller zu geben, Männer wıe Frauen, Vanil- 
lesexuellen und Hardcoreerotischen, Sa- 
doliebhabern und Schmerzverliebten. 
Eine Kritik an der Konstruktion der an- 
thropologischen Konstante, daß mensch- 
schliche Sexualität zwanghaft aggressions- 
geladen seı. 


Die Kritik an einer beliebigen und un- 
politischen Form der Auseinandersetzung 
mit Sexualität - zu viele wichtige Fragen 
nur angerissen. Die Kritik daran, auch an 
der Redaktion, daß die PC-Kategorie der 
Linken durchbrochen werden soll, ohne 
zu überlegen, wem das nutzt und wessen 
Bedürfnisse damit durchkreuzt werden 
könnten... Tabus zu brechen, nur um sie zu 
brechen, ist weder emanzipatorisch noch 
progressiv- es ist schlichtweg unverantwort- 
lich. Unbehagen daran, daß unsere „Ant- 
wort“ als Feigenblatt benutzt wird. 

Wir wollten nicht beı einer Kritik, die 
sich lediglich auf der Ebene bewegt, die wir 
kritisieren, stehenbleiben: die psychoana- 
lytische Legitimation der Gewaltverhält- 
nisse in sexuellen Phantasien hätte uns in 
eine wissenschaftliche Diktion zurückkata- 
pultiert, die bei der Beschreibung des Ist- 
Zustandes stehenbleibt und nicht konkre- 
tisiert, was sie einzufordern vorgibt. Wir 
wollten konkret werden. 

Erste, tastende Schritte: in einer engen 
Berliner Kellerbar Gespräche über sexuel- 
le Phantasien. Verwunderung: Echt, das 
turnt dich an? So denkst du? Stolpernde 
Sprache. Beim dritten Whoudini (Wodka 
und Lime ohne Eis) begannen wir über 
Gelesenes, Gehörtes und Gelebtes zu fa- 
bulieren. Blicke in die dunkle Bar: Genos- 
sen und Liebhaber schenkten uns den vier- 
ten Schnaps ein. Ein Blick in sich selbst: 
Was sind meine Phantasien? Sind sie so 
korrekt, wie es oft behauptet wird? Welche 
Rolle spielen darin Gewalt, Unterwer- 
fungslüste, Machtgelüste? Das Eingeständ- 
nis darüber, daß auch wır „politisch Un- 
korrektes“ im Kopf haben. Die Frage nach 


dem Warum bleibt auch in dieser Nacht 
unbeantwortet. 

Aber wir beschließen, uns der Frage 
nach einer Darstellung von erotischen 
Phantasien zu stellen, mit der wir Lust 
empfinden könnten, ohne die Ablehnung 
von Pornograhie aufzugeben. Wo fängt ei- 
ne Darstellung von Sexualität an, porno- 
graphisch zu sein? 

Die Frage war: Wie könnte eine Kritik 
lauten, die nicht allein bei Kritik stehen- 
bleibt, sondern zeigt, was für uns eine Dar- 
stellung von sexueller Lust im Gegensatz 
zu Pornographie ausmachen würde. Es 
folgte ein Versuch: wie und in welcher 
Sprache könnte ein Text eine erotische 
Phantasıe darstellen, ohne daß wır auf 
die alten Klischees auch in unseren Köp- 
fen zurückgreifen würden (Sie verführte 
ihn...), und ohne daß wir uns selbst belü- 
gen. Wie über Sex schreiben? Vorbilder 
gibt es wenige. Pornographische Texte 
sprechen die Sprache des Patriarchats. Auf 
der Suche nach erotischer Literatur von 
Frauen begegnet dir nicht viel. Das Weni- 
ge, das wir zunächst fanden, drehte sich 
abermals um Zeichen von Macht und 
Ohnmacht. Wie könnte in der Sprache et- 
was erzeugt werden, was gesellschaftlich 
nicht existent ist? In einer Sprache, die es 
noch nicht gibt. Eine linke Auseinander- 
setzung mit Erotik und deren Darstellung 
würde bedeuten, nicht bei dem Ist-Zustand 
stehenzubleiben, sondern utopisch auch 
hier Schritte nach vorne zu gehen. Ein Ein- 
wurf: „Wir müssen aber auch schreiben, was 
wir heute nacht tun wollen.“ Betretenes 
Schweigen die Reaktion. Wir stießen an 
Grenzen. In der Tat: Uns fehlte die Phanta- 
sie. Wir waren nicht in der Lage -einfach 
mal eben- sexuelle Phantasien in einer 
Sprache zu entwickeln, die das vorweg- 
nımmt, was wir uns wünschen würden. 


Eine unlustige Kritik an Nummerzehn 
Der erste Eindruck, den der Artikel nach- 
haltig bei uns hinterließ, war schal. Auch 
weil der Artikel für uns schwer zu greifen 
war: Vorweggenommene Rechtfertigungen 
sollen ım Artikel dazu dienen, daß mösgli- 
che Kritik nicht wirklich greifen kann. Die 
Grundaussagen werden immer wieder in 
Watte gepackt, indem der Autor beispiels- 
weise in Fußnoten Einschränkungen 
macht z.B.: „Die Ausbeutung und Verzerrung 
weiblicher (wie auch männlicher) Phantasien 
durch die Sexindustrie und die pornographische 
Kunst nicht zu leugnen ist.(...)“ 

Auch wir lehnen eine Diskussion über 
Sinn und Notwendigkeit von Zensur und 
Pornographie nicht grundsätzlich ab, aber 
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wir wollen die Auseinandersetzung nicht 
unter Ausblendung der gesellschaftlichen 
Realität führen. Uns ärgert, daf zentrale 
Fragen in dem Artikel erst gar nicht gestellt 
werden. Deshalb versuchen wir, die Punk- 
te, die uns besonders auffielen, zu benen- 
nen und Fragen, die für eine sinnvolle Dis- 
kussion notwendig sind, aufzuwerfen. Wir 
kritsieren an Nunmmerzehn nicht, daß er 
nicht all diese Fragen gestellt hat, aber wir 
halten diese Fragen für grundlegend, wenn 
wir über das von Nummerzehn Angespro- 
chene nachdenken. 


Nummerzehn will den Horizont auf 
„politische und sozio-kulturelle Fragen“ 
aufreißßen. Aber in seinem -psychoanalyti- 
schen- Ansatz wird konsequent die politi- 
sche Dimension ausgeblendet. 

Die gesamte Thematik und Begrifflich- 
keit bleibt unscharf. Wie wird Pornogra- 
phie allgemein definiert, wie wird der Be- 
griff von der Linken, wie wird er von Frau- 
en definiert? Was wäre eine arbeitsfähige 
Beschreibung? Nummerzehn wünscht sich 
eine bessere Definition von Pornographie. 
Er selbst alleridngs bleibt bei der Definiti- 
on als „Bild von der Hure“ stehen und 
stützt sich dabei auf die philologische Her- 
leitung des Begriffs. Er behauptet, daß 
neue Formen und Inhalte innerhalb der 
Pornographie gefunden werden könnten - 
aber welche? Konkrete Beispiele dafür gibt 
er nicht. Ebenso geht er auch nur von se- 
xuellen Phantasien mit Unterwerfungs- 
und Herrschaftscharakter aus. Geht es 
denn nun um die „lustvolle Konfrontation 
der eigenen Sexualität mit ästhetischen 
und thematischen Grenzregionen“ oder 
um die „ganz normale“ Unterdrückung im 
Beziehungsalltag, in der Prostitution, ın 
Männerblättern? 

Wie ıst das Verhältnis von Erotik, Se- 
xualität und Liebe? Welche neuen Formen 
und Inhalte könnten gefunden werden? 
Befreit Pornographie die „verbotene Se- 
xualität“ aus dem Mythischen und Roman- 
tischen? Macht sie menschliche sexuelle 
Bedürfnisse zu etwas Alltäglichem? Oder 
geht von pornographischen Bildern auch 
der Zwang aus, das hier Gesehene täglich 
leisten zu müssen? Oder erfüllt Pornogra- 
phie die Funktion erlaubter kleiner Phan- 
tastereien „von der tollen Frau mit ...“, 
wenn große Utopien nicht erlaubt sind? 

Die ım Kind entstandene Aggression 
„wird zur Basis sexueller Phantasien, so wie sie 
auch von pornographischen Darstellungen be- 
kannt sind“. Solche Aussagen entbinden er- 
wachsene Menschen und vor allem die 
Männer von der Verantwortung für ihr Tun 
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und Denken, da alles sozusagen „irrepara- 
bel“ ist und in der kindlichen Psyche fest- 
gelegt wurde. 

Nummerzehn betont mehrfach, daß die 
Gewalt in sexuellen Phantasien auf rein 
symbolischer Ebene stattfände. Es gibt für 
ihn keinen direkten Zusammenhang zwı- 
schen Pornokonsum und_ tatsächlicher 
sexueller Gewalt. Für uns ist das eine völlı- 
ge Ausblendung der gesellschaftlichen 
Realität. Das strukturelle Gewaltverhältnis 
zwischen Männern und Frauen ist täglich 
existent und findet im Alltag seinen Aus- 
druck in Anmache Vergewaltigung und vie- 
les mehr. Pornographie ist auch deshalb 
nicht nur symbolisch, weil Mädchen und 
Jungen mit pornographischen Bildern von 
der Frau und vom Mann aufwachsen, diese 
sich einprägen und dann durchaus in der 
reellen Sexualität nachgelebt werden. Das 
pornographische Bild des Mannes, der im- 
mer potent durch die Gegend rennt und 
Frauen „nimmt“, wird zur bedrohlichen 
Realität. Es gibt einen direkten Zusam- 
menhang zwischen Pornographie und se- 
xualisierter Gewalt. Aber welcher ist das 
genau? 

Es wird nicht zwischen sexueller Macht 
und sexueller Aggression unterschieden. 
Aggression als Bestandteil von Sexualität 
wird als gegeben hingenommen. Struktu- 
relle Gewalt wird nicht wirklich hinter- 
fragt. Die aktiven Schritte der Männer zur 
Verfestigung ihrer Macht werden ignoriert. 
Wo und wann fängt sexuelle Macht an, wo- 
durch wird sie konstruiert? Was ist der Un- 
terschied zwischen sexueller Aggression 
und Machtausübung? 

Der Artikel beschwört das subversive, 
emanzipatorische Potential von Pornogra- 
phie. Die „höhere Form der Liebe und die 
Schönheit des Körpers“ zum Beispiel werde 
karikiert. Pornographie wirke auch des- 
halb emanzipatorisch, weil sie dem Be- 
trachter einen Spiegel für seine Phantasıen 
anbiete und damit eine Auseinanderset- 
zung ermögliche. Die Existenz eines sol- 
chen (psychotherapeutischen?) Potentials 
ist die zentrale These des Autors. Die ge- 
sellschaftlichen Rahmenbedingungen wer- 
den aber auch hier nicht mitgedacht. Wie 
könnte eine „Pornorevolution“ aussehen? 
Gefährdet oder stabilisiert Pornographie 
die bürgerliche Gesellschaft? Welche ge- 
sellschaftliche Funktion hat die Zensur 
von Pornographie? Welche politische 
Funktion hat eine bestimmte Konstrukti- 
on von Sexualität? Wie ändert sie sich im 
Verhältnis zu bestimmten Herrschaftsfor- 
men, geschichtlichen Abschnitten? | 

Seine Forderung nach einem öffentli- 


chen Ort, der die Möglichkeit schafft, das 
subversive und emanzipatorische Potential 
von Pornographie zu entfalten und die se- 
xuellen Aggressionen in Intersubjektivität 
umzusetzen, bleibt unvermittelt gegenü- 
ber der gesellschaftlichen Situation. Wie 
soll dieser Raum aussehen? Ist das ein 
Männerraum? Wie gehen wir mit ihm in 
dieser gesellschaftlichen Realität um? 
Kann der Raum autonom geschaffen wer- 
den? 


Di1E AssısTENTINNEN 


Foto aus: „X Position“, W. Brückner, Julie, 1992 


aodssssq Um Mitternacht, in Flammen 
brennt mein Sein in durchsichtigem Glas. 


Der sechzehnte Oktober ist abgeschafft. 
Ich zeuge dich aus einem sterblichen 
Schatten 

und durch mein Fleisch irrst du, 
Körpersaft, der schon in den Lippen 
kribbelt 

und die Glieder einschläfert 

wie Eisenhutkraut. 


Ich war bei einem Jungen 

und endlich erfuhr ich was das ist, 

die heftige Erregung, die bebende Ge- 
schmeidigkeit, 

honigsüße Höhlungen in der fleischigen 
Frucht, 

nur zart und leicht geöffnet 

bis zum Punkt des Aufspringens, 

die perfekte Verzahnung, 

die präzise Dichte der ergossener Säfte, 
die entsprechende Neigung, 

die genaue Stellung, 

und die Weisheit zu schweigen, 

die Schönheit einer Eichel. 


CLARA JANES 


Über das „Untenliegen“ 
und Political Correctness 
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Unten. 

Ganz unten. 
Unterdrückt. 
Unterbodenschutz. 
Unterdrückung. 
Unterordnen. 
Unterschlupf. 
Unterschicht. 
Untennelt. 
Unterleib. 

Da unten. 
Untenliegen. 


Unten=schwach = passiv = weiblich 


Oben. 

Alles Gute kommt von oben. 
Oberhand. 
Oberbefehlshaber. 
Oberbayern. 

Ein Mann will nach Oben. 
Obenliegen. 


Oben = stark = aktiv= männlich 


Wer möchte schon gerne „tief unten“ sein? 
Unten-Oben. Nicht nur sprachlich ein 
Ausdruck von Hierarchie mit entsprechen- 
den Assoziationen, nicht nur ein politi- 
sches Verhältnis, das Macht und Ohn- 
macht- Unterliegen und Obsiegen aus- 
drückt: Sondern auch ein Problem der 
Positionierung und Stellung von Männ- 
lichkeit und Weiblichkeit (als konstruier- 
ten Geschlechteridentitäten) in ihrer Se- 
xualität. Stellungslehre eben. Die Fokus- 
sierung auf die Frage Oben oder Unten 
mußte demnach im Diskurs um „sexuelle 
Befreiung“ auftauchen. Entsprechend war 
die sogenannte „Missionarsstellung“ Ta- 
bu. Allerdings weist diese Diskussion auf 
ein reduziertes Verständnis von Sexualität 
hin, welche mit Penetration gleichgesetzt 
wird und den vermeintlich aktiven Teil 
überbewertet. Deshalb klingt Penetration 
nach Missionarsstellung und Patriarchat 
und ist folglich für linke Frauen und Män- 
ner irgendwie nicht PC. 


Aber: 
Manchmal liege ich „dabei“ unten. Gerne. 


Ich lasse mich penetrieren. Er penetriert. 
Das ist das „technische“. Was tue ich? Auf 
der Suche nach einem Verb, um zu sagen, 
was ich tue. Empfangen? Sich Öffnen? 
Sich Hingeben? Aufsaugen? Verschlingen? 
Energie spenden? Klingt alles passiv. Eben 
nach Unten liegen, Unterordnung und Un- 
terleib. Über ein Wort, das die Aktivität 
des Körpers der penetrierten Frau aus- 
drückt, verfügen wir nicht. Sprachlosigkeit. 


Denn: 
Die Unterscheidung zwischen Passivität 


und Aktivität selbst ist eine patriarchale 
Unterscheidung, weıl Passıvitität mit 
Nicht-handlung gleichgesetzt wird. In der 
patriarchalen Kultur hat eine Handlung 
nur dann eigenen Wert, wenn sıe sichtbar 
wird, also z.B. ein Produkt hervorbringt. 
Eine nichtsichtbare Handlung, wie z.b. 
Trauer, sich-Erinnern, Denken oder sich- 
Hingeben gilt als unproduktiv und 
schwach und ist damit minderwertig. Mit 
der automatischen Unterscheidung der 
Geschlechterrollen nach Aktivität und Pas- 
sivität wird auch in der Sexualität Gleich- 
wertigkeit zwischen Männern und Frauen 
verhindert, weil nur derjenige Subjekt der 
sexuellen Handlung sein kann, der augen- 
scheinlich aktiv ist. Die nicht-sichtbare, 
passive Rolle wird auf blofßes Empfangen 
reduziert, wobei ausgeklammert wird, daß 
ihr eine höchst aktive Handlung zugrunde- 
liegt. Diese aktive Handlung kann bei- 
spielsweise darin bestehen, dem/der ande- 


ren zu vertrauen, ihm/ihr Geborgenheit 
zu geben, etwas von ihm/ihr anzunehmen, 
sich hinzugeben, zu genießen... Auch die 
aktive Rolle innezuhaben bedeutet nicht 
unbedingt Dominanz oder Mißbrauch. 

Sexuelle Gleichwertigkeit bedeutet 
demnach nicht Gleichheit nach Zahlen: 
mindestens 50% Obenliegen der Frau und 
50% Untenliegen des Mannes. Sexuelle 
Gleichwertigkeit bedeutet vielmehr Aufhe- 
bung der mechanischen Polarisierung zwi- 
schen Aktivität und Passivität. 


„Frauen wurden in dem Bewußtsein 
erzogen, sich vor allem mit solch 
passiven Lustempfindungen zu identi- 
fizieren, wie penetriert zu werden, 
doch es gibt keinen Grund, warum wir 
nicht lernen könnten, unsere Phan- 
tasie einzusetzen und die Lust zu 
empfinden, jemanden „zu nehmen“. 
In gewissem Ausmaß bedeutet 

das, körperlich abenteuerlustig zu 
sein, doch es kann auch bedeuten, 
die Dinge anders zu empfinden 

und anders darüber zu denken. 
Manche Femininstinnen haben darauf 
hingewiesen, daß der Geschlechts- 
verkehr in der Missionarsstellung 
nicht unbedingt bedeuten muß: 
„Passive Frau wird von aggressivem 
Mann gefickt.” Diese Position 

kann genausogut zum Beispiel so 
erlebt werden: „Starke Frau ver- 
schlingt einen zögernden Mann.’ 


(Mariana Valverde: Sex, Macht und Lust, 
Frankfurt am Main 1994 (Fischer), S.54) 


Von sexueller Gleichwertigkeit sind wir ın 
einer patriarchalen Gesellschaft meilen- 
weit entfernt. Die Forderung, Frauen soll- 
ten mindestens zu 5% obenliegen (sit- 
zen?), entspricht dabei ungefähr der For- 
derung nach staatlich subventionierten 
Frauenfirmen. Das patriarchale Leistungs- 
prinzip straft emotionale sexuelle Bedürf- 
nisse wie Vertrauen, sich Geborgenfühlen, 
einen anderen Menschen annehmen usw. 
mit Verachtung. Aber Sexualität ist kein 
Leistungssport, bei dem es um Durchset- 
zungsvermögen und Sieg oder Niederlage 
geht. Die Antwort auf männliches Oben- 
seinwollen ist nicht automatisch das Oben- 
seinwollen der Frauen, sondern eine Auf- 
lösung des Widerspruchs zwischen Oben 
und Unten, Aktivität und Passivität, sexu- 
ellem Subjekt und sexuellem Objekt. 


MiırT FEM. G. 
IHRE MuscHI UNTERMAIER 
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Macht ein Experiment: 
Zwei Menschen, die sich nur flüchtig kennen, 
bewegen sich soweit aufeinander zu, 
bis sie einen Abstand zwischen sich hergestellt 
haben, den sie beide als angenehm 
empfinden. Dieser Punkt ist sehr genau zu 
spüren. Wenn jetzt der/die größere den 
Arm ausstreckt und dabei die Hand zur Faust 


ballt, wird zwischen der Faust und dem 


Gesicht des Gegenübers immer ein Sicherheits- 


abstand von wenigen Zentimetern liegen. 


In vielerlei Hinsicht ist die heutige, hiesige 
Linke noch ganz in den Traditionen der 
Aufklärung befangen. Wie diese ent- 
wickelt sie ihre Theorie in kleinen Zeit- 
schriften und Diskussionszirkeln, am lieb- 
sten in überschaubaren Gruppen und 
während endloser Debatten. Die prinzipi- 
elle Erkennbarkeit allen Seins und seine 
Analyse über die Ebene des vernunftgelei- 
teten Denkens und der Sprache wird vor- 
ausgesetzt und nie in Frage gestellt. Kom- 
munikation ist gleich sprachlicher Kom- 
munikation, andere Kommunikationsfor- 
men erscheinen als bedeutungslos oder 
sogar gefährlich, weil nebulös. 

Dieser angenommene Vorrang des 
Denkens über die Erfahrungen des Kör- 
pers und die Emotion führt zwangsläufig 
zu einem Menschenbild, in dem dieser vor 
allem aus einem Kopf besteht, der vom 
Körper transportiert und erhalten wird. 
Darin steckt die Vorstellung eines Herr- 
schaftsverhältnisses, in dem das Denken 
den Körper und die Gefühle beherrscht 
und auch beherrschen soll. Der Körper 
wird zur Maschine, die -wie das Getriebe 
mit Öl- mit allem Lebensnotwendigen ver- 
sorgt werden muß, um den gedanklichen 
Betrieb nicht durch lästige Ausfälle zu 
stören. 

Dieses Körperbild hat möglicherweise 
Wurzeln, die sehr viel tiefer reichen als bis 
zur Aufklärung. In der feministischen Dis- 
kussion liegen sie in der Entstehung des 
Patriachats, in anderen Theorien in der 
Durchsetzung einer bestimmten Form des 
Christentums. Sicher ist, daß sich das Ei- 
genleben der Körper und die industrielle 
Produktionsweise spinnefeind sind. Schil- 
derungen aus der industriellen Vor- und 
Frühzeit sind nicht nur brutal, sondern es 
ist auch interessant zu lesen, welche Mühe 
die neuen Herren mit der Gewöhnung der 
Körper an den Normalarbeitstag hatten. 
Welchen Schwierigkeiten sie bei der Ab- 
schaffung des „blauen Montags“ und der 
zahllosen Feiertage des Mittelalters begeg- 
neten. Oder bei der Verhinderung der ge- 
schlechtlichen Vereinigung von Frauen 
und Männern in den Fabrikhallen... 

Wer sich durchgesetzt hat ıst bekannt, 
die Disziplinierung der Körper ist Teil des 
Erziehungsprozesses und die körperliche 
Dimension des Lebens spielt in dieser Ge- 
sellschaft kaum eine Rolle. Dabei meine 
ich nicht den Körperkult, der im Bereich 
Schönheit, Fitneß, Werbung etc. so erfolg- 
reich vermarktet wird, sondern das körper- 
liche Erleben, die Erfahrungen des Kör- 


pers, und die Kommunikation zwischen 


Körpern. 


Zu behaupten, jeder Mensch sei von 
seinen Anfängen her und immer in erster 
Instanz ein körperliches Wesen, ruft enor- 
me Widerstände hervor, die Linke ist da 
keine Ausnahme. Zu stark ist die körperli- 
che Dimension an das Animalische gekop- 
pelt. Zu sehr ist in der europäischen Gei- 
stesgeschichte die Begründung der Sonder- 
stellung des Menschen mit der Erhebung 
des Geistes über das Animalische Traditi- 
on. 

Die in den meisten Punkten begründete 
Abgrenzung gegenüber der „Psychosze- 
ne“, die Kritik am „Körperkult“ oder an 
der Idealisierung der „Natur“ als überge- 
sellschaftliche Dimension in der „Ökolo- 
giebewegung“ tun ein Übriges, um jede 
Diskussion über die körperlichen Dimen- 
sionen des Menschens direkt in die Nähe 
zu reaktionären Ideologien zu rücken. Das 
sogenannte „ganzheitliche“ Menschenbild 
als einer Einheit von Körper, Emotion und 
Denken ist gründlich diskreditiert. 

Diese Entwicklung hat vor allem mit 
der Ausdifferenzierung emanzipatorischer 
Diskussionen in verschiedene subkulturel- 
le Szenen zu tun. Ende der 60er Jahre ging 
es bei dem Slogan „Das Private ist 
politisch“ auch um „freie Sexualität“ und 
mehr sexuelle Lust. Heute taucht der Kör- 
per in der feministischen und der linksra- 
dikalen Diskussion fast ausschließlich ın 
Zusammenhang mit dem allgegenwärtigen 
Sexismus und einer seiner brutalsten Aus- 
wirkungen, dem Kindesmißbrauch, auf. Eı- 
ne selbstbestimmtere und lustvollere Se- 
xualität versprechen nur noch Swami und 
Bhami in ihren Tantra-Workshops - und 
die gehören ja nun eindeutig zur falschen 
Szene. Bleibt allerdings die Frage, ob man 
Ihnen dieses Feld überlassen sollte oder ob 
bestimmte Erkenntnisse schon dadurch 
falsch werden, daß die falschen Leute das 
Richtige sagen... 

Warum erkenne ıch jemanden schon 
von weitem an seinem Gang? An einer 
charakteristischen Kopf- oder Handbewe- 
gung, an seiner oder ıhrer Haltung beim 
Sitzen? Warum ist mir jemand spontan un- 
sympathisch? Warum gerate ich in be- 
stimmten Situationen immer wieder mit 
anderen Leuten aneinander? Individuelle 
und gesellschaftliche Muster steuern die 
körperliche Kommunikation, die als steti- 
ger Informationsfluß außerhalb oder am 
Rande unseres Bewußtseins verläuft, wann 
immer wir anderen Menschen begegnen. 
Nur 10 bis ı5 Sekunden brauchen zwei ho- 
mines sapientes, um festzustellen, ob sie 
einander sympathisch sind oder nicht. 
Und ungefähr go Sekunden, um herauszu- 
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finden, ob sie miteinander einen Flirt be- 
ginnen können. 

Dieser erste Check findet fast vollstän- 
dig auf einer außerbewußten Ebene statt: 
durch die Reihenfolge von Blickrichtun- 
gen, Verengung oder Erweiterung der Au- 
genpupille, Gerüche, die Veränderung von 
Körperhaltungen werden alle notwendi- 
gen Informationen ausgetauscht, um die 
„Freund oder Feind“-Frage zu klären. Erst 
dann setzen gedankliche Prozesse und 
sprachliche Kommunikation ein: „Freut 
mich Dich kennenzulernen. Woher kommst 
Du?“ Köperliche Muster wie Mimik, Ge- 
stik und Bewegungen haben individuelle 
und gesellschaftliche Ursachen. Bewe- 
gungsmuster haben ihre Anfänge in den al- 
lerersten Bewegungen des Kindes. Das He- 
ben des Kopfes, das Rollen in eine andere 
Körperlage, Robben, Krabbeln, bis zum 
Sitzen und schließlich Stehen und Gehen- 
Stationen der Bewegungsentwicklung 
durchläuft jede und jeder, sofern der Kör- 
per dies zuläßt. Jeder Mensch entwickelt 
im Laufe dieses Lernprozesses bestimmte 
Vorlieben. Sie beruhen auf körperlichen 
Voraussetzungen, auf Möglichkeiten und 
Erfahrungen und schlicht auf Gewohnheit: 
eine der vielen Möglichkeiten, vom Liegen 
ins Sitzen zu kommen, wird gelernt und 
ein Leben lang beibehalten. 

Alle bereits gelernten Bewegungen sind 
auf der neurologischen Ebene fest „gespei- 
chert“. Das ist der Grund, warum ich - oh- 
ne darüber nachzudenken-Autofahren, 
Basketballspielen oder Schwimmen kann, 
sobald ich es gelernt habe. Bewegungen, 
die komplex sind und schnell geschehen 
müssen, werden solange eingeübt, bis auf 
der Ebene von Gehirn und Nerven für Ab- 
lauf und Koordination gleichförmige Mu- 
ster entstanden sind. Diese Muster sind im 
allgemeinen außerbewußt, gerade darin 
liegt ihr Nutzen. Gleichzeitig sind sie in- 
nerhalb bestimmter Grenzen und unter 
bestimmten Bedingungen veränderbar. 
Auf dieser Veränderlichkeit beruhen alle 
Methoden der Bewegungsschulung, wie 
Sporttraining, Krankengymnastik, Yoga, 
Tai Chi, Feldenkrais usw. . 

Bewegungsmuster haben jedoch auch 
eine gesellschaftliche Dimension. Die An- 
weisungen innerhalb der Erziehung wie 
„Sitz gerade“, „Halte die Beine geschlossen‘, 
„Leg die Ellbogen nicht auf den Tisch“ sınd 
dabei nur der alleroffensichtlichste Teil ei- 
nes sehr weitreichenden gesellschaftlichen 
Kodex, der viele Feinheiten der körperli- 
chen Kommunikation regelt. Er erklärt be- 
stimmte Verhaltensweisen für richtig und 
andere für falsch. Auch die Muster der kör- 
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perlichen Kommunikation verlaufen zum 
großen Teil außerbewußt. Verstöße gegen 
sie führen aber immer zu größeren oder 
kleineren Irritationen. Ganz deutlich wird 
das bei kulturell unterschiedlichen Mu- 
stern. 

Der in dem Experiment ganz oben an- 
gesprochene Abstand zwischen zwei Perso- 
nen ist der in Nordeuropa übliche Ge- 
sprächsabstand. Ein größerer oder kleine- 
rer Abstand führt zu einer Irritation: ein 
diffuses Gefühl, daß etwas nicht stimmt, 
stellt sich ein. Der oder die Irritierte wird 
versuchen, den Abstand zu verringern 
oder zu vergrößern, um den „richtigen“ 
Abstand herzustellen. Gelingt dies nicht 
(weil der andere immer wieder wegrückt 
oder näherkommt) stellt sich auf der emo- 
tionalen Ebene ein Gefühl des Abgelehnt- 
seins oder Bedrängtseins ein. Besonders 
brisant ist das, wenn es um interkulturelle 
Kommunikation geht. In vielen Teilen 
Schwarzafrikas ist der als „richtig“ defi- 
nierte Gesprächsabstand viel kleiner, in 
den meisten Teilen Asiens viel größer als 
in Nordeuropa. Die emotionale Botschaft 
„der/die rückt mir immer so nah auf die 
Pelle“ oder „der/die ist immer so distan- 
ziert“ wird auf jeden Fall bei interkulturel- 
ler Kommunikation entstehen. Und zwar 
so lange, bis ein ein neuer „richtiger“ Kör- 
perabstand von beiden oder einer Seite ge- 
lernt wurde. Das ist natürlich immer mög- 
lich, setzt aber eine bestimmte Häufigkeit 
an Kontakten voraus. 

Dort wo etwas gesellschaftlich als „rich- 
tig“ bzw. „falsch“ definiert ist, muß es 
Gründe geben, das „Falsche“ zu tun. Der 
gesellschaftlich „richtige“ Gesprächsab- 
stand bestimmt gleichzeitig den Raum der 
persönlichen Sphäre, die „Sicherheitszo- 
ne“, in die nur unter Befolgung bestimmter 
Regeln eingedrungen werden darf. So ist 
das, was bei einem Flirt vor der körperli- 
chen Berührung passiert, ein versuchswei- 
ses Eindringen in und Wiederzurückzie- 
hen aus der „Sicherheitszone“ der/des an- 
deren. Das Ziel ist natürlich herauszufin- 
den, ob es dazu eine Erlaubnis gibt oder 
nicht. Wie weit kann ich gehen? Es ist im 
wahrsten Sinne des Wortes eın Heranta- 
sten. Eine andere Möglichkeit sich inner- 
halb des Sicherheitsabstandes einer/s an- 
deren zu begeben ist das Ritual: z.B. die ri- 
tualisierte Begrüßung durch eine Umar- 
mung, die dann individuell mehr oder 
weniger nah ausfallen kann. Interessanter- 
weise gibt es in den USA seit einiger Zeit 
eine Gebrauchsanweisung für die politisch 
korrekte Umarmung zwischen Mann und 
Frau. Da, so wird argumentiert, viele Frau- 


en die Ganzkörperumarmung bereits als 
Übergriff empfinden, sollte der Mann ihr 
maximal leicht die Fingerspitzen auf die 
Schultern legen, Augenkontakt aufneh- 
men und auf ihre Erwiderung warten. Die- 
ses Beispiel macht zumindest deutlich, daß 
jedes unerwünschte Eindringen in die per- 
sönliche Sphäre wird als Grenzüberschrei- 
tung und potentiell bedrohlich erlebt wird. 

Eher anekdotisch (aber vielleicht bin 
ich da zu hartherzig) ist das Ergebnis einer 
Forschungsstudie, das Paul Watzlawick in 
seinem Buch „Wie wirklich ist die Wirk- 
lichkeit?“ beschreibt. Die Studie unter- 
suchte die Folgen der massenhaften Statio- 
nierung von US-amerikanischen Soldaten 
in England während des zweiten Weltkrie- 
ges. Ein überraschendes Ergebnis dieses 
kulturellen Zusammenstoßes war die Tat- 
sache, daß sowohl die amerikanischen Sol- 
daten als auch der weibliche Teil der engli- 
schen Bevölkerung zu der Ansicht gelangt 
waren, der Gegenpart sei sexuell wenig 
taktvoll und zurückhaltend. Irriert von der 
Tatsache, daß beide Seiten dasselbe von 
der anderen behaupteten, fand die For- 
schungsgruppe heraus, daß das Paarungs- 
verhalten vom ersten Kennenlernen bis 
zum sexuellen Kontakt in beiden Ländern 
in etwa dieselben 30 Verhaltensstufen 
durchläuft -nur die Reihenfolge dieser Ver- 
haltensweisen ist unterschiedlich. Ist in 
den USA Küssen relativ harmlos und 
kommt schon bei Stufe Nr.5, so gilt es in 
England als hocherotisch und darf erst bei 
Stufe Nr.25 geschehen. Küßte nun ein 
Amerikaner eine Engländerin, so wählte 
sie in der Regel eine von zwei Möglichkei- 
ten: den Abbruch der Beziehung oder die 
Entledigung ihrer Kleidung. Beides fand er 
dann vermutlich eher unpassend, zumin- 
dest aber überstürzt, vor allem wenn er aus 
Montana kam... Bei aller Skepsis gegenü- 
ber der Verhaltensforschung und ihren Er- 
gebnissen: daß Menschen ständig auch auf 
einer nonverbalen Ebene miteinander 
kommunizieren und sich dabei bestimm- 
ter festgelegter Verhaltensmuster bedie- 
nen, bestätigt sich bei einmaliger Betrach- 
tung einer Party mit einem Blich von 
außen. 

Die Abwertung der körperlichen Dı- 
mension des Menschen verschleiert, in 
welchen Ausmaß körperliche Muster un- 
ser Verhalten und die Qualität der Kom- 
munikation bestimmen. So können keine 
Lösungen für Probleme gefunden werden, 
die auf der nonverbalen Ebene liegen. Nur 
das Wissen um diese Muster kann einem 
so empfundenen „Fehlverhalten“ die Bri- 
sanz nehmen, falls sie unangebracht ist. 
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Zur Artikelserie „Sexarbeiterinnen in 
der BRD“ in der radikal NR. 146-148 
(1992/93) 
Eine gute Grundlage zur Auseinanderset- 
zung mit der Prostitution bietet diese Arti- 
kelserie der damaligen Radikalfrauen. 

Zentrales Anliegen der Autorinnen war 
es, ein anderes Bild der Prostituierten wie- 
derzugeben. Entgegen dem auch in links- 
radikalen Kreisen gepflegten Hurenstigma 
und der Opferperspektive auf diese Be- 
rufsgruppe, sollte ein Blick an Stärke ge- 
winnen, der die Aspekte und Formen des 
Lebens der Sexarbeiterinnen in den Mit- 
telpunkt rückt. Wir erfahren von Frauen, 
die durchaus Spaß an ihrem Job haben, 
von den Organisierungsbemühungen, den 
Kämpfen und Arbeitsbedingungen. 

Die Kritik an dieser Serie besteht vor al- 
lem darin, daß nicht genügend zwischen 
den verschiedenen Prostituierten unter- 
schieden wird (Drogenabhängige, Immi- 
grantinnen, zur Prostitution gezwungene), 
und das insgesamt ein zu positives Bild 
vom „Subjekt“ Sexarbeiterin gemalt wur- 
de. 

Auch der Abschweif der Radikalfrauen 
in die Utopie, der Frage ob es eine Gesell- 
schaft gäb, in der allen Menschen befriedi- 
gende Möglichkeiten für das Ausleben ih- 
rer Sexualität vorfinden Könnten, womit 
das Thema Prostitution dann auch erledigt 
wäre, wird von einer die Serie kritisieren- 
den Frauengruppe als zu abstrakt gedacht 
abgelehnt. Nicht solche Fragen, sondern 
wie die Sexualität jetzt von Jeder Form von 
Unterdrückung und patriarchal- kapitalisti- 
scher Geprägtheit zu befreien wäre, sollte 
das Anliegen linksradikaler Bemühungen 
sein. Neue Ideen hinsichtlich des Ausle- 
bens der Sexualität liefern die Radikallf- 
rauen derer Meinung nach nicht. Trotz- 
dem- ich meine die Kritikerinnen machten 
es sich auch zu leicht- zum Nachlesen 
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Das Jahrbuch der Erotik X- Mein heim- 

liches Auge, konkursbuch Verlag 

Claudia Gehrke 1995 
„Du machst ja so schöne Bücher mit herrlichen 
Nackedeis und echten Erotikthrills‘- so be- 
ginnt die Titanic einen Brief an den kon- 
kursbuch Verlag, um dann nachzuschie- 
ben, daß er mal die Geldschatulle öffnen 
solle, da doch so viele Bücher verkauft 
würden. 

Das Verlagsangebot ist ın der Tat beein- 
druckend umfangreich, kein Thema bleibt 
ausgespart. Den noch so ungewöhnlich- 
sten Lüsten wird so Rechnung getragen, 
aber nix da mit Sexismus! Die Herausgebe- 
rInnen feiern mit ihrem zehnten Jahres- 
buch der Erotik zugleich „ı5s Jahre Make 


love not war“. 


Das Konzept von Mein heimliches Au- 
ge beruht auf einem gelungenen Durchein- 
ander von Geschichten, Gedichten, Phan- 
tasien, Fragmenten, Liebeserklärungen 
und viel Bildmaterial. Überhaupt das Lay- 
out! Die Zeichnungen, Fotografien und 
Fotogeschichten machen Mein heimliches 
Auge auch zu einem optischen Genuß. 
Mein Favorit ist die Fotogeschichte Man 
Ray und Ich. Langeweile in NYC, eine mit 
Humor und Selbstironie gemachte Hom- 
mage auf die Selbstbefriedigung. 

Nicht immer läft sich noch nicht Ge- 
dachtes oder Gesehenes entdecken, für 
den/ die einen oder anderen mag die Lek- 
türe so nicht immer für eine Überraschung 
gut sein. Wer sich aber die Mühe macht, je- 
den der über 66 Beiträge genau zu lesen, 
der oder die wird so manchen Gedanken 
finden, der tief in Seele, Herz und Hose 
geht! 

232 Seiten, 29,80 Mark 
NUMMERZEHN 
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EIN INTERVIEW ÜBER FREIE SEXUALITÄT IN EINER KOMMUNE 
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Anton, 39, hat fast 15 Jahre in einer Kommune 
der AAO (Aktionsanalytische Organisation) 
gelebt, die sich Anfang der 70er Jahre in meh- 
reren europäischen Ländern gründete und 
ihren Hauptsitz am Neusiedler See in 
Österreich hatte. Die AAO-Kommunen wurden 
inhaltlich stark von dem Wiener 

Maler und Aktionskünstler Otto Mühl geprägt, 
der schließlich zum Guru der sektenartig funk- 
tionierenden Kommunen aufstieg. 

Obwohl es schon lange Kritik an der Lebens- 
weise der AAO-Kommunen gab, 

zerfielen diese erst Ende der 80er Jahre. 
Damals wurde Mühl von mehreren ehemaligen 
Kommunemitgliedern angezeigt, 

weil er mehrere Mädchen aus der Kommune 
sexuell mißbraucht hatte. Daraufhin wurde 

er festgenommen und zu einer mehrjährigen 
Gefängnisstrafe verurteilt. Mit Anton haben wir 
über die Vorstellungen von „kollektiver 


Sexualität” geredet, wie sie in den 70er Jahren 


weit verbreitet waren. 


Warum hat Sex in Euren Kommunen über- 
haupt so eine große Rolle gespielt? 


Ich glaube nicht, daß das eine Idee von ein- 
zelnen Leute war, sondern daß in der Zeit, 
als die Kommune entstand, so um 1973, die 
herkömmlichen sexuellen Beziehungen 
allgemein angezweifelt wurden. Werte wie 
Familie und Zweierbeziehungen wurden 
in Frage gestellt. Es gab die Parole „wer 
zwei Mal mit der selben pennt, gehört 
schon zum Establishment“, man hatte von 
der Kl in Berlin gehört, die auch mit freier 
Sexualität, bzw. polygamer Beziehungsge- 
staltung herumexperimentierte. Als ich 
1975/76 der Kommune beigetreten bin, war 
es also eine in der Jugend-und Studenten- 
bewegung weit verbreitete Idee, daß feste 
Zweierbeziehungen scheiße sind. 


Ihr habt 1975 erst einmal in einer unab- 
hängigen Kommune zu zwanzigst zusam- 
mengewohnt und seid dann in die AAO 
eingetreten. 


Es gab Vorträge von Leuten der Mühl- 
Kommune, in denen über gemeinsame Se- 
xualität und Gemeinschaftseigentum be- 
richtet wurde. Man erzählte, daß die Kin- 
der in der Kommune zusammen aufwach- 
sen, daß die Leute sich gemeinsam mit 
ihrer Vergangenheit auseinandersetzten, 
um bessere Menschen zu werden. Und das 
alles fand ich faszinierend. 


Aber am Anfang machten die einzelnen 
Kommunen doch ehr das, wozu sie Lust 


hatten. 


Die Sachen sind gewachsen. Als wir von 
diesen Kommuneversuchen hörten, haben 
wir z.B. aus mehreren KleinWGs zusam- 
men mit Einzelpersonen eine Groß-WG 
gemacht. Weil plötzlich ganz andere 
Wohnformen für möglich gehalten wur- 
den, z.B. zu zwanzigst in einem Zimmer zu 
schlafen, wurde es auch für möglich gehal- 
ten, daß 20 Leute im gleichen Raum Liebe 
haben können. Nicht bewußt gleichzeitig, 
sondern, daß es einfach im gleichen Raum 
stattfindet, so wie auch in einem Raum ge- 
kocht oder gegessen wurde. Wir haben das 
einfach ausprobiert. Das war das erste hal- 
be Jahr meines Kommunelebens. 

Dann fing die Mühl-Kommune an, sich 
zu organisieren. Es kamen plötzlich Leute 
aus der Zentrale, um die Kommune anzu- 
leiten, damit die Ideen eben richtig realı- 


siert würden. 


Welche Ideologie steckte eigentlich dahin- 


ter. Ich kann mich erinnern, daß es - wenn 
wir zu Besuch kamen - sehr oft Selbstdar- 
stellungssitzungen gab, wo sich die Leute 
vor der Gruppe irgendwie inszenieren 
mußten. Das machte einen unglaublichen 


Psycho-Eindruck auf mich. 


Ich glaube eher, daß das ein Machtmittel 
war. Die Ideologie war wirklich, wıe sie 
nach außen vertreten wurde: wir wollen 
ein gemeinsames Kinderaufwachsen und 
gemeinsame Verantwortung für sie, wir su- 
chen nach alternativen Formen des Zusam- 
menlebens, wir wollen kein Privateigen- 
tum an Menschen, wir wollen nicht eifer- 
süchtig sein. Das waren ja alles positive Ge- 
danken. 

Die Selbstdarstellungssitzungen dien- 
ten eigentlich zur Ideologieverkündung. 
Außerdem sollten sie so etwas wie eine 
therapeutische Funktion übernehmen. 
Man war bei den Darstellungen sehr frei, 
man konnte etwas singen, eine Rede hal- 
ten, tanzen oder etwas vorspielen, manch- 
mal einfach das, was einem einfiel, manch- 
mal wurden aber auch Aufgaben gestellt. 

Der Gedanke aber war, wenn die Leute 
ihre Gefühle oder Ängste in Energie um- 
setzen könnten, indem sie es künstlerisch 
vor einer Gruppe vortragen, daß sie dann 
auch bessere Menschen werden würden. 
Außerdem kennen dann alle anderen die 
Probleme des sich Darstellenden und ha- 
ben mehr Verständnis für ihn. 

Aber es hatte eben auch einen Machta- 
spekt, denn die Sitzungen hat immer je- 
mand geleitet, der Leute aufgerufen hat 
und danach gesagt hat, ob es gut war oder 
nicht. Und darüber wurden bestimmte 
Leute unterstützt, während man andere 
auflaufen ließ. Die Gruppendynamik da- 
von war, daß sich um den Guru ein Kern 
von Leuten gebildet hat, die sich sehr un- 
tertänig verhalten haben. 


Ich habe gehört, daß die gemeinschaftliche 
Sexualität in der Kommune sehr umständ- 
lich organisiert wurde. Es gab Pläne, wer 
die Nacht bei wem zu verbringen hatte. 


(lacht) ...Du meinst es gab „Fickpläne“... 
Gab es die oder nicht? 


Es wurde immer gesagt, daß es keine geben 
würde, aber es gab eigentlich doch welche. 
Die Motive dafür waren allerdings ein 
bißchen komplizierter. Ab einem be- 
stimmten Punkt gab es nämlich in der 
Kommune zu viele Frauen und zu wenig 
Männer. Das heißt, nicht jede Frau hat ei- 
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nen Mann abbekommen (Homosexualität 
galt in der Kommune als „pervers“, Anm. 
d. Red.) und darüber haben sich welche 
aufgeregt. Sie haben angefangen, Struktur- 
plätze einzufordern. Es waren Frauen, die 
in der Hierarchie ziemlich weit oben stan- 
den und gesagt haben, daß aufgrund ihrer 
Bedeutung in der Struktur die Männer zu 
ihnen kommen müßten. Um diese „Ge- 
rechtigkeit“ umzusetzen, wurden dann Plä- 
ne gemacht. 

Das war aufwendig organisiert, es hatte 
aber weniger mit Sexualität als mit Hierar- 
chiekämpfen zu tun. Das mit der Sexua- 
lität hätte man nicht regeln müssen, das re- 
gelt sich sowieso von selbst, durch Liebe. 


Aber eine Zeit lang wurde Liebe doch regel- 
recht bekämpft... 


Das wurde versucht, aber nie wirklich 
durchgesetzt. Selbst unserer Guru hat im- 
mer Liebschaften, immer Zweierbeziehun- 
gen gehabt, und das haben die Leute auch 
gemerkt. 


Welche Rolle hat Sex eigentlich insgesamt 
in der Kommune gespielt? War das für 
Männer und Frauen unterschiedlich. 


Das ist eine interessante Frage. Ich glaube, 
daß Sexualität für viele der Grund war da- 
beizusein; ich habe das allerdings von 
noch keiner Frau bisher so ausdrücklich 
gehört. Manche aus der Kommune be- 
haupten heute, daß die polygame Sexua- 
lität in der Kommune den Frauen ım Un- 
terschied zu den Männern weniger oder 
gar nicht gefallen hätte. Ich glaube, daß ist 
nicht so einfach. Immerhin sind die Frau- 
en im Durchschnitt länger in der Kommu- 
ne geblieben als die Männer. Bei meiner 
ehemaligen Frau weiß ich, daß ihr die Se- 
xualität in der Kommune weniger gefallen 
hat, aber ich glaube nicht, daß das für alle 
Frauen gilt. 

Für mich persönlich war die Themati- 
sierung der Sexualität auf jeden Fall sehr 
wichtig, denn ich hatte - wie viele andere - 
das Gefühl, daß Sex für mich ein Problem 
darstellt. Das war eine Schwierigkeit der 
60er Jahre-Generation. Zwar haben die 
zoer-Kinder, die heute erwachsen sind, 
auch Probleme, über Sexualität zu spre- 
chen, aber wenn sie dann reden, reden sie 
sehr frei. Außerdem habe ich das Gefühl, 
daß sie beim Thema Sexualität weniger Re- 
ligion und Ideologie auf dem Buckel ha- 
ben als unsere Generation. 


Um was ging es dann: darum mit anderen 
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offen über Sexualität reden zu können oder 
um die Vielzahl der sexuellen Beziehun- 
gen? 


Für mich war es sehr wichtig, relativ ein- 
fach mehrere SexualpartnerInnen haben 
zu können, die zum Teil sehr attraktive, ıin- 
teressante und schöne Frauen waren. Es ist 
zwar bedauerlich, daß ich heute nur noch 
mit ganz wenigen befreundet bin, aber es 
ist gut, diese Erfahrung gesammelt zu ha- 
ben. 


Die Polygamie war aber zwanghaft, du 
konntest nicht sagen, „ich habe im Moment 
gar keinen Bock auf unterschiedliche Part- 


ner“. 


Ja, es war eine Zwangspolygamie. Es gibt ja 
auch ein Buch über die Kommune, das 
„Die Diktatur der freien Sexualität“ heißt. 
Es war eben eine Ideologie, die durchge- 
setzt wurde. Daran zeigt sich ein allgemei- 
nes Problem: Du mußt zwar manchmal 
ideologisch sein, um etwas Neues auszu- 
probieren, sonst kämst du gar nicht darauf, 
etwas Anderes zu machen, aber danach 
wird die Ideologie erneut zur Zwangsjacke. 
Man muß Ideologien einfach immer wie- 


der überprüfen. 


Hattest du denn nie das Gefühl, daß es dich 
anekelt, jetzt mit einer Frau im Bett zu lie- 
gen, daß du lieber mit jemand anderem 
oder allein sein wolltest und es als repressiv 
empfunden hast, dich nicht frei entschei- 
den zu können 


Nein. Natürlich habe ich Nächte mit Frau- 
en verbracht, mit denen ich sonst nıe im 
Bett gewesen wäre. Aber du mußtest Ja 
nicht unbedingt den „Sexualakt“ vollzie- 
hen, dich konnte niemand zwingen, mit je- 
mandem zu schlafen. 


Na ja, aber wenn die Gruppe das mitbekam, 
warst du schlecht angesehen. Bestimmt ha- 
ben einige ihre Lust vorgespielt, und Frauen 
sicherlich mehr als Männer. 


Ich glaube nicht, daß die Sexualität in der 
Kommune ein Mittel zur Ausbeutung der 
Frauen war. Sie haben in der Kommune 
sehr viel bestimmt, sie haben oft gesagt, 
was sie wollten. Sicher gab es welche, die 
sich nicht getraut haben zu reden. Aber das 
hatte mit der Kommune nur bedingt zu 
tun, auch ohne Kommune hätten sie 
Schwierigkeiten gehabt, ihre Wünsche aus- 
zudrücken. 

In dem Zusammenhang muß man be- 


rücksichtigen, daß sehr viele Frauen in der 
Kommune Chefs waren. Natürlich stand 
Mühl als Oberguru darüber und hat Frau- 
en chauvinistisch behandelt, aber insge- 
samt kann man nicht sagen, daß die ge- 
samte Sexualität in der Kommune nur eine 
besonders fiese Art der Frauenausbeutung 
gewesen wäre. Ich hatte viel mit Frauen zu 
tun, die dominant waren und sehr viel zu 
sagen hatten, und das finde ich eine wichti- 
ge Erfahrung für mein Leben. 


Ich kann mir schwer vorstellen, wie Ihr das 
konkret empfunden habt. 


Ich fand die Frauen bei uns größtenteils at- 
traktiv. Natürlich gab es andere, die ich 
nicht so attraktiv fand, aber die waren wie- 
derum so nett, daß wir dann trotzdem - 
weil es eben so üblich war - ins Bett gegan- 
gen sınd. Mal hat es funktioniert, mal war 
es auch gar nicht so ernsthaft, sondern wir 
haben nur ein paar Stunden zusammen ge- 
redet, was auch toll sein kann. Man ist sich 
auf jeden Fall näher gekommen, wenn 
man nackt zusammen im Bett gelegen ist, 
das mußte nicht Sex sein. Grundsätzlich 
fände ich es nicht schlecht, wenn man sich 
auch einmal unter fremden Leuten eine 
Stunde massieren würde. Aber der Körper- 
kontakt ist halt sehr tabuisiert. 


Hat sich durch deine Kommunezeit viel in 
deiner Sexualität verändert? Findest du 
dich verkrampfter oder unverkrampfter? 
Ist dein Verhalten für Sexualpartner, die 
nicht in der Kommune waren, komisch? 


Ich kann nur sagen, daß ich mit 19 wesent- 
lich unlockerer war als heute. Aber das 
könnte natürlich auch ohne Kommune so 
sein. 

Rein sexualpraktisch habe ich nach der 
Auflösung der Kommune keine Überra- 
schungen erlebt, also ich habe nicht den 
Eindruck, daß es bei uns ganz anders ge- 
wesen wäre als sonst in der Gesellschaft. Es 
gibt aber auch angenehme Sachen, die wir 
in der Kommune zu wenig gelebt haben, 
z.B. mehr Zärtlichkeit, mehr Körperzu- 
wendung um der Körperzuwendung wil- 
len. In der Kommune standen Berührun- 
gen stark unter dem sexuellen Aspekt. Das 
hat sich bei mir geändert, d.h. ich massiere 
jetzt öfter oder ich genieße es, einfach nur 
am Rücken gekrault zu werden. Zärtlich- 
keit gab es zu wenig, das war ein männlı- 
cher Aspekt der Kommune, glaube ich. 

Ansonsten bin ich aber seitdem den sel- 
ben Stellungen und Interessen begegnet, 
die ich auch vorher kennengelernt habe. 
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„Du meinst 


Findest du, daß du durch die Polygamie in 
der Kommune etwas gelernt hast, z.B. daß 
du deine Eifersucht abgebaut hast oder so 
etwas? 


Ich bin bestimmt viel weniger eifersüchtig 
als früher, und das finde ich sehr gut, weil 
ich damals sehr unter meiner Eifersucht 
gelitten habe. Ich habe das immer als 
Krankheit empfunden, das war schreck- 
lich. Dabei will ich nicht behaupten, daß 
ich heute nicht mehr eifersüchtig sein 
könnte, aber ich bin viel weniger kleinlich. 
Ich werde eifersüchtig, wenn ich merke, 
meine Frau liebt einen anderen oder ist 
verliebt. Aber wenn ich mitkriege, sie war 
mit einem anderen im Bett und das hat ihr 
einfach nur Spaf3 gemacht, ohne sie emo- 
tionell überwechseln zu lassen, finde ich 
das nicht schlimm. Ich hoffe, das bleibt 
auch so. 

Insofern habe ich in der Kommune ct- 
was gelernt. Und noch etwas: ich bin von 
der Schönheit als Ideal abgekommen. Ich 
habe festgestellt, daß oberflächliche Schön- 
heit für die Qualität von Sex keine Bedeu- 
tung hat. Auf die Beziehung wirkt sich das 
nicht besonders aus, ob die Nase nun 
krumm oder gerade ist, ob der Busen spitz 
oder lang, größer oder kleiner ist. Das ist 
ziemlich sekundär. Es mag zwar manches 
geben, was einen lustmäßig mehr reizt, 
aber ich habe auch festgestellt, daß das 
durch Offenheit usw. leicht zu kompensie- 
ren ist. In der Kommune bin ich Frauen 
näher gekommen, die mich rein körperlich 
nie angezogen hätten. 


Otto Mühl sitzt jetzt im Gefängnis, weil er 
mehrere Mädchen sexuell mißbraucht hat. 
Habt Ihr da alle die Augen zugemacht oder 
wie konnte das passieren. 


Wir haben das lange Zeit einfach nicht ge- 
wußt. Mühl hatte immer eine Gruppe von 
20 Leuten um sich, die das eigentliche 
Machtzentrum darstellte. Dann gab es ein 
paar Satelliten um die Satelliten, die durf- 
ten immerhin 2 oder 3 mal die Woche beim 
Essen neben ihm sitzen und mit ihm eine 
Haschpfeiffe rauchen, andere nur ganz sel- 
ten. Nur der engste Kreis hat mitbekom- 
men, was Mühl gemacht hat, z.B. daß er 
kokste. Das wußte wirklich keiner, ich hät- 
te es bis zu einem bestimmten Zeitpunkt 
auch nicht für möglich gehalten. Natürlich 
wußten wir, daß er Beziehungen zu jünge- 
ren Frauen hatte, aber das waren welche, 
die immerhin schon 16 oder ı7 waren und 
auf mich nicht den Eindruck gemacht ha- 
ben, als wollten sie das nicht. 
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Von seinen Beziehungen zu jüngeren 
Mädchen wußten nur ganz wenige. Bei den 
Müttern der Mädchen war das gespalten, 
als es herauskam: bei einigen waren die 
Mütter gar nicht da, andere haben es sogar 
unterstützt, was ich das schlimmste fand. 
Es gab wirklich eine Mutter, die es ganz 


toll fand, daß der Mühl etwas mit ihrer 3- uch LI kackenmah urn 

oder 14-Jährigen Tochter hatte. Diejenigen, „cn Din DESstUummTt Vie 

die dagegen Sturm gelaufen sind, wurden ze ee ee FE I. £..:: , 

in der Kommune als Wahnsinnige abge- wenige r elfet suchtig als iIru h SE, un 


stempelt, die sich das ausdenken würden. 
Mühl wurde mit der Zeit einfach asozial, 
ein absoluter Herrscher, der die Kommune 
nur noch ausgenutzt hat. Er hatte zwar im- 
mer schon Vorteile, z.B. war er der einzige, 
der ein eigenes Zimmer hatte, damit er in 
Ruhe schreiben konnte, aber am Schluß 
hat er nur noch gemacht, was er persönlich 
gut fand. 


Warum habt Ihr das eigentlich so lange mit 
angeschaut? 


Er hatte früher eine Ausstrahlung auf uns 
gehabt, weil er sie viel Power hatte und viel 
gemacht hat. Er hat ein paar gute Bilder ge- 
malt, einige Filme gedreht und geschrie- 
ben. Ich finde ihn zwar heute bescheuert 
und unmöglich, wie er sich uns gegenüber 
aufgeführt hat, aber ich habe eben auch ei- 
ne zeitlang einiges von ihm gelernt. 


Alle Fotos aus: „Meın heimliches Auge” 
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Eine 
Jungfrau 
sträubt 
sich 
und 
schlägt 
mit 
den 
Hämmern 
den 
unzerbrechlichen 
Körper Mein Körper, der die Welt mit 
Bestürzung berührte, 
der mit seinen geraden Knochen 
bis zu den Zweigen wuchs zack, 
der erobernd fortging, 
um die weiße Decke der Räume zack zu 
erreichen zack, in 
denen er lebte, 
enteignet. 
Mein Körper 
brannte 
und gehörte 
den armen mageren und schlecht 
gekleideten Jungen der 
Schrift zack und der Tuberkulose, 
die ihn mit Pusteln 
liebten zack 
und mit Fieber so zack oft. 
Hier ist er zack. 
Man sieht, daß er mit seinem Namen haft 
und, 
eine nahe Nummer in der Schlange des 
Schmerzes 
fragt zack eine zack, zwei Stunden zack, 
wie lange, wie lange. 


Um sieben kommt verspätet 
eine Flut und bringt Algen in 
den Mündern der Schiffbrüchigen. 


Um acht kommt ein Zug mit 
verblüfften Oberleitungen voller Löcher. 


Um neun bewohnt mein Herz 

das Moos, und der Waldhüter kommt 
und 

es kommt 

ein Krämer mit Streichholzschachteln, um 
die Abenddämmerung 

in meinem Ohr zu entzünden und das 
Blut 

der neunten Stunde 

meines Körpers 

zu verbrennen 

wie Plastik. 


Luisa CASTRO 
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Aus: Susie Bright, 
Susie Sexperts Lesbenwelten, 
Krug&Schadenberg Verlag 
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Wenn ich öffentlich über mein Interesse 
an Pornographie rede, entspreche ich op- 
tisch gewöhnlich dem stereotypen Weib- 
lichkeitsbild: langes Haar, Lippenstift, 
hübsches Kleid. Aber die Worte, die aus 
meinem Mund kommen, drücken eine Of- 
fenheit und ein sexuelles Selbstvertrauen 
aus, die gemeinhin mit Maskulinität ver- 
bunden werden. Manchmal sprechen mich 
Männer darauf an: „Du kannst dir hier alles 
herausnehmen, weil du eine Frau bist. Wenn 
ich aufstehen und solche Dinge über Sex sagen 
würde, dann würden sie mich kreuzigen.“ 

Diesen Männern versichere ich, daß ich 
mir wünschen würde, sie brächten den 
Mut auf, darüber zu reden, was sie anturnt. 
Ich glaube nicht, daß sie ausgepfiffen wür- 
den. Ich persönlich fände es erfrischend. 
Wann werden Männer endlich aufhören, 
sich ihrer Sexualität so leicht zu schämen? 
In den neunziger Jahren wird Maskulinität 
aus einer unerwarteten Ecke herausgefor- 
dert und neu belebt: von Frauen, Lesben 
und Schwulen. Viele Heteromänner fin- 
den das absurd, beleidigend oder schlicht 
unbegreiflich. Was, so fragen sie sich, hat 
Maskulinität schließlich mit Weibern und 
Tunten zu tun? 

Ein Mann hat viele Facetten, zu denen 
nicht zuletzt sein persönlicher sexueller 
Ausdruck gehört. Das klassische Bild 
männlichen Sex-Appeals erfordert eine 
Portion guten Aussehens, Stärke, einen 
klaren, beständigen Blick und eine Prise 
Draufgängertum. Jede/r, egal ob homo 
oder hetero, vermag diese Qualitäten zu 
schätzen und sich anzueignen. Während 
viele heterosexuelle Männer die erotische 
Darstellung von Maskulinität als gegeben 
hinnehmen, haben schwule Männer eine 
eigene Ästhetik daraus entwickelt - zuerst 
in Schwulenpornos -, die dann in die Mas- 
senkultur einzog. Wer kann schon be- 
schwören, wer zuerst da war: der Pin-up- 
Boy in Honcho oder Adam oder der Marl- 
boro-Mann? 

Und was Frauen angeht: Anflüge von 
weiblicher Maskulinität, die es immer ge- 
geben hat, die bislang aber gern unter- 
drückt wurden, sind das zu knackende Ta- 
bu der neunziger Jahre. Die Anziehungs- 
kraft einer Frau wird noch gesteigert, wenn 
sie ihren weiblichen Körper mit einem 
maskulinen Outfit oder Auftreten kontra- 
stiert. Wenn sich Madonna zwischen die 
Beine faßt und ihnen die Möse entgegen- 
streckt, schlagen die Herzen von Homos, 
Heteros und Bisexuellen gleich einen Takt 
schneller. Frauen haben entdeckt, daß es 
ihnen Aufmerksamkeit verschafft, wenn 
sie männliche Unverfrorenheit an den Tag 


legen. Kesse Väter gelten immer noch 
nicht als das vorherrschende Schönheit- 
sıdeal, doch die Femmes, die sie bewun- 
dern, haben sich ein paar ihrer Kriterien in 
bezug auf die Schönheit weiblicher Masku- 
linität zu eigen gemacht. Dem Rest der 
Welt könnte dies gleichfalls nicht schaden. 
Der Impuls für die kosmetischen Debatten 
wie für die Renaissance des Sex-Appeals 
ging nicht von den Modezeitschriften aus. 
In den vergangenen Jahrzehnten wurden 
die Geschlechtsrollen mit unerhörten Her- 
ausforderungen konfrontiert. Das soge- 
nannte New-Age-Bewußtsein betonte die 
Möglichkeiten dessen, was Männer sein 
könnten, wenn sie nur wollten. Wenn der 
Sexismus Mr. Chauvi Schuldgefühle berei- 
tete, hatte er nun Gelegenheit, sich für sei- 
ne „Penisprivilegien“ zu entschuldigen. 
Aber irgendwie wirkten diese ganzen Ent- 
schuldigungen und die schwanzwedelnde 
Betroffenheit kaum überzeugender als die 
Schuldgefühle liberaler Weißer in bezug 
auf den Rassismus. Was Feministinnen an 
„feministischen“ Männern des New Age 
am meisten nervte, war, daß viele von ih- 
nen die Klappe aufrissen, aber nichts da- 
hintersteckte als leere Worte. Nicht einmal 
- und das ist gewiß kein Zufall - Sex. Also, 
Jungs, verzieht euch gefälligst in eine ande- 
re Ecke, wenn ihr eure Schwänze hassen 
wollt. 

Augenscheinlich haben viele Männer - 
ob liberal, New Age oder neokonservativ - 
sich der altmodischen, puritanischen For- 
derung unterworfen, nach materiellem Er- 
folg zu streben - um jeden Preis. Der weiße 
amerikanische Durchschnittsmann ver- 
drängte seine erotischen Empfindungen 
und verzichtete überhaupt auf die Darstel- 
lung seiner Maskulinität. 

Wenn Männer ihre Sexualität in die Be- 
senkammer verbannen, ändert dies am Se- 
xismus keinen Deut. Keine Frau erhält da- 
durch einen besseren Job oder fühlt sich 
nachts auf der Straße sicherer, weıl Walter 
Wichsmann seine ganzen Pornozeitschrif- 
ten verbrennt und seiner Freundin und sei- 
nen Bekannten gegenüber behauptet, so 
wichtig sei Sex nun auch wieder nicht. Eine 
ins Bett zu kriegen ist gewiß nicht das 
Wichtigste auf der Welt, aber den Wert un- 
serer eigenen Sexualität - unseres Begeh- 
rens und unserer sexuellen Identität - soll- 
ten wir nicht unterschätzen. Wenn heteros- 
exuelle Frauen entdecken, welche Bedeu- 
tung Sex für sie hat, ist das oft eine 
frustrierende Erfahrung, weıl es Männer 
nicht gleichermaßen zu interessieren 
scheint, sich sexuell fortzubilden. Um es 
einmal unverblümt auszudrücken: Frauen, 


die es nach erotischer Maskulinität gelü- 
stet, finden in der Regel nur unattraktive 
Arbeitstiere oder armselige Ausgaben der 
männlichen Spezies vor. Die Ausnahmen 
von der Regel sind nicht weniger proble- 
matisch. Da gibt es das unverbesserliche 
Chauvi-Schwein, das sich zwar im Bett als 
Don Juan und im Salon als Gentleman er- 
weist, aber leider selten derselben Frau ge- 
genüber. Ihre miese Doppelmoral scheint 
untrennbar mit ihrem männlichen Char- 
me und ihren Vorstellungen verknüpft. 
Kritisieren wir sie wegen ihrer häßlichen 
Arroganz, ziehen sie den Schwanz ein und 
schleichen heim zu Mami. 

Die zweite Ausnahme wird in dem 
Witz, der seit zwanzig Jahren unter hetero- 
sexuellen Frauen kursiert, beschrieben: 
„Wenn mir einer gefällt, ist er garantiert ver- 
heiratet - oder schwul!“ Schwule werden von 
Heteromännern zwar als tuntige Waschlap- 
pen abgetan, aber Frauen merken, daß 
mehr dahinter steckt. Die gängigen eroti- 
schen Bilder von Maskulinität entspringen 
allesamt der schwulen Ästhetik, egal ob sie 
in den Hochglanz-Modejournalen oder im 
schwulen Porno abgedruckt sind. 

Alle Trends in der aktuellen Männer- 
mode, im Bodybuilding wie im Bereich 
Körperpflege und - schmuck für Männer 
wurzeln in der schwulen Subkultur. Die 
Calvin-Klein-Werbung zum Beispiel wirkt 
wie eine elegante Parodie auf ein Hardco- 
re-Pin-up aus Blueboy, einem Muskel- 
protz-Blättchen für Schwule. Sämtliche 
Darstellungen des etwas abgerissenen, 
aber umwerfend aussehenden Kerls vom 
Iyp „wortkarg, aber stark“ (a la Clark Ga- 
ble oder Mapplethorpes Akte) gehen auf 
schwule Idealbilder zurück. Maskulinität 
in Reinkultur, zu schön, um wahr zu sein, 
aber Femmes und Tunten wissen schon 
lange, wieviel Mühe es kostet, eine „wah- 
re“ Schönheit zu sein. 

Frag die Männer, die ihren Sex-Appeal 
zu ihrer Profession erhoben haben. Sie 
wissen, wie ergeben die schwule Welt dem 
Schönheitsideal huldigt. Wenn Arnold 
Schwarzenegger erzählt, wie er vom Mr. 
Universum zum Mr. Filmstar aufstieg, 
spart er gewöhnlich eine interessante Tat- 
sache aus: Bodybuilding und Hollywood 
werden von der Schwulenbewegung ge- 
macht, gepäppelt und angebetet. Schwarze- 
negger wäre nie so weit gekommen, wenn 
er die schwule Quelle seiner Ästhetik nicht 
respektiert hätte. 

Männer, die in der schwulen Ästhetik 
bewandert sind, sind unverbesserliche Ro- 
mantiker, was klassische maskuline Schön- 
heit und Werte angeht. Reife, aber unge- 
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schulte Heteromänner haben auch ihre ro- 
mantischen Idealbilder -Arnold Schwarze- 
negger, Kevin Costner und James Bond-, 
verfolgen sie aber allenfalls mit Blicken, 
ohne sie nachahmen zu wollen. Junge He- 
teromänner neigen dazu, sich wie ihre 
Helden zu kleiden und zu verhalten, aber 
wenn sich im Laufe der Jahre die Trägheit 
sexfeindlicher Verpflichtungen _breit- 
macht, macht sich ihr männliches Schön- 
heitsbewußtsein auf und davon. Für den 
schwulen Mann besteht ein Teil seines 
Reifeprozesses darin, seine eigene Auffas- 
sung von maskuliner Erotik zu ent- 
wickeln. Dem heterosexuellen Durch- 
schnittsmann hingegen erscheinen mas- 
kuline Schönheit und Romantik als kindi- 
sche Dinge, derer er sich angesichts seiner 
Aufgabe, Verantwortung zu übernehmen 
und zum Ehemann und Familienvater zu 
avancieren, entledigt. Das Ideal der Klein- 
familie läßt für sexuelle Vitalität und Reife 
keinen Raum. 

In den siebziger Jahren griffen wir die 
starren Konventionen des Kleinfamilien- 
Ideals mit flammenden Reden an. Wir dis- 
kutierten über Yin und Yang und die Zu- 
kunft der Androgynität. Leider wurde 
Androgynie in der Folge mit Gleichma- 
cherei, Fadheit und einem Mangel an Un- 
terscheiden gleichgesetzt. Wir brauchen 
also eine neue Vokabel, um unsere diesbe- 
züglichen Ideen zu verdeutlichen. „Gen- 
derfuck“ - unsere Antwort auf die Entero- 
tisierung - ist das Wort, das die Androgy- 
nitätsdebatte der siebziger Jahre in die 
neue Perspektive der neunziger Jahre 
rückt. Deinen Mao-Tse-tung-Einheitsan- 
zug kannst du wegpacken. Faux equality 
wurde als Kompromiß und Konformitäts- 
denken entlarvt. Denn gerade der Unter- 
schied zwischen Jungs und Mädels ver- 
leiht der Androgynität überhaupt erst ihre 
Faszination. 

Die Schönheit und Kraft maskuliner 
Erotik ist erregend, egal wer sie verkörpert 
- ob eine attraktive Lesbe oder das neueste 
Macho-Filmidol. Doch die größte Erotik 
liegt vielleicht in dem Mut, zu deinem eı- 
genen Stil und zu deiner Sexualität zu ste- 
hen - ohne Ausflüchte. Wenn wir die uns 
vorgeschriebenen Rollen gegen unser ero- 
tisches Begehren ausspielen, zieht letzte- 
res meistens den kürzeren - wir leben 
schließlich in dem Land, das den Werbe- 
spruch „Sag einfach nein!“ verinnerlicht 
hat. Das gilt nicht nur in bezug auf Dro- 
gen, sondern leider auch in bezug auf Sex. 
Sex kommt immer an letzter Stelle, in der 
Erziehung, der Unterhaltung und ın unse- 
ren Beziehungen. Es scheint ganz so, als 
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sei Erotik höchstens im TeenagerInnenal- 
ter oder zu Beginn einer Liebesaffäre be- 
deutsam. 

Die Frauen-, die Lesben- und die 
Schwulenbewegung haben die Beteiligten 
dahin gebracht, größere sexuelle Befriedi- 
gung und mehr Erotik im Leben zu for- 
dern. Beides haben wir auch bekommen. 
Jetzt sind die sogenannten Heterokerls an 
der Reihe, ihre sexuellen Phantasien zu 
befreien - andernfalls riskieren sie es, den 
Anschluß für immer zu verpassen. Die 
neunziger Jahre werden hohe sexuelle An- 
forderungen an die Männer stellen - nicht 
im Bett, sondern in bezug darauf, ihre 
maskulinen und femininen Eigenschaften 
zu erkennen und erotisch zum Ausdruck 
zu bringen. 


Susie BRIGHT: Susie Sexperts liederliche Lesbenwelten. 
Krug&Schadenberg Verlag. 


Vielleicht haben sich die Zeiten tatsäch- 
lich geändert, seit Madonna angefangen 
hat, die New Yorker Lesbenbars zu beeh- 
ren. Doch auf das neue Avantgarde-Les- 
bentum des Big Apple war ich wirklich 
nicht vorbereitet. Ich besuchte die Stadt, 
um für mein neues Buch, Herotica, zu wer- 
ben, und mir wurden die Augen geöffnet. 
„] have ridden the A train and I see the futu- 

Den ersten flüchtigen Eindruck des 
neuen Trends erhaschte ich auf einer Party, 
die in der neuesten lesbischen Spelunke 
stattfand, einer Disco namens Girl World, 
die in den Kellerräumen unter dem 
schicken Schwulenclub The World eröff- 
net hatte. Zu Beginn des Abends hielt ich 
es für unwahrscheinlich, in meinem kur- 
zen, trägerlosen roten Latexminikleid als 
Mauerblümchen sitzenzubleiben, auch 
wenn ich im Dunkeln neben meinem 
Büchertisch hockte. Doch keine zeigte 
auch nur das geringste Interesse. 

Eine meiner Anstandsdamen, Liz, riß 
mich aus meinem Trübsinn. „Dies ist meine 
Freundin Jeep - ich habe sie angefleht, herzu- 
kommen, damit sie dich kennenlernt.“ 

Ein kurzer Blick auf Jeep überzeugte 
mich, daß sie um buchstäblich alles gebe- 
ten werden mußte - sie war von Kopf bis 
Fuß als Top-Lederkerl verkleidet: Jeans, 
Nietenjacke, Motorradstiefel, Brando-Müt- 
ze. 

Ich hatte Jeep schon mal gesehen, und 
zwar im Femsehen. Sie war etwa drei Mo- 
nate zuvor Gast in einer Talkshow gewe- 
sen, wo sie allerdings ein völlig anderes 
Outfit getragen hatte. Sie hatte zusammen 
mit meinem Vorbild Betty Dodson, der 
Masturbationsspezialistin, auf einem Podi- 
um gesessen und mit ihr über die Freuden 
der Selbstbefriedigung diskutiert. In mei- 
nem ganzen Leben habe ich noch kein ge- 
meineres Talkshow-Publikum gesehen. 
Obwohl Jeep, Betty und die beiden ande- 
ren Gäste anständig angezogen waren und 
sehr gesittet über die Vorzüge der Selbst- 
befriedigung sprachen, hätte dieses Publi- 
kum wahrscheinlich einem Axtmörder 
mehr Sympathie entgegengebracht. 

Nicht genug damit, daß sie Masturbati- 
on als Ursprung allen Übels verrissen - ei- 
nige Studiogäste knöpften sich insbeson- 
dere Jeep vor, die sich Beschimpfungen an- 
hören mußte wie „Du mußt wohl masturbie- 
ren, weil du keinen Mann kriegen kannst?!“ 
Dieser letzte Kommentar brachte mich so 
in Rage, daß ich Bettys Nummer in New 
York wählte. „Ich schaue mir gerade Apoca- 
Iypse Now an“, sagte ich, und sie wußte so- 
fort, worauf ich anspielte. „Wie konntest du 
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angesichts dieses Ku-Klux-Klan nur so tapfer 
und gelassen bleiben?“ 

„Weil mein Astralleib meinen irdischen Kör- 
per in der zweiten Hälfte der Show verließ‘, 
antwortete Betty. 

„Hast du deshalb bloß gelächelt und gesagt, 
Ja, ist das nicht wunderbar?) als einer dieser 
Idioten wissen wollte, ob du für die Teilnahme 
an deinen Masturbationsorgien Geld verla- 
ngst?“ 

Betty lachte. 

„Sag mal, wer ist die bezaubemde Frau an 
deiner Seite? Bitte sag, daß sie lesbisch ist.“ 

Betty bestätigte meine TV-Hellseherei 
und erzählte mir haarklein den neuesten 
Klatsch und Tratsch über Jeep, den ich hier 
unmöglich wiedergeben kann. 

Dies war sie nun also, die berühmte 
Jeep. Da stand sie vor mir und sah aus, als 
ob sie der gesamten Talkshow Tittenklem- 
men verpassen und sie um Zugabe flehend 
zurücklassen könnte. 

Ich stellte mich vor und sagte, ich be- 
wunderte den Mut, den sie im landeswei- 
ten Fernsehen gezeigt hätte. 

Sie legte ihre Hand auf meinen ver- 
schwitzten Latexschenkel. „Ich will alles 
über dich wissen.“ 

Was? Warum ist mein Kopf bei solchen 
Bemerkungen immer wie leergeblasen? 
Ich wies mit der Hand auf den Stapel 
Herotica auf dem Tisch. „Das ist mein 
Leben“, sagte ich und klang wie Mutter 
Theresa. 

Jeep gab sich mit meiner noblen Geste 
nicht zufrieden. 

„Ich schenk‘ dir was“, meinte sie, rıß sich 
die Ledermütze vom Kopf und griff hin- 
ein. Sie holte etwas Blaues heraus und 
drückte es mir in die Hand. Ich schloß meı- 
ne Finger darum und fühlte den Folien- 
rand. Es war ein Kondom. Ich öffnete meı- 
ne Hand, um mich davon zu überzeugen. 
Dies war wirklich die raffinierteste Anma- 
che, die mir je in einer Lesbenbar unterge- 
kommen war - einer Lady ein Kondom zu- 
zuspielen. Von wegen langwieriges Vor- 
spielgeplänkel! Ich war tief beeindruckt - 
und verlegen. 

Meine äußere Schale aus rotem Latex 
barg die Finesse einer ungehobelten kalıfo- 
mischen Hippiebraut. Ich bin an Leute ge- 
wöhnt, die mir Massagen anbieten, nicht 
Kondome. Heute weiß ich natürlich ge- 
nau, was ich hätte sagen sollen. Ich hätte 
ihr direkt in die grünen Augen blicken und 
fragen sollen: „Wie groß ist er genau?“ 

Aber Jeep war mir meilenweit voraus. 
„Ich hab‘ noch was für dich‘, verkündete sie. 
„Eine kleine Performance.“ 

Hier? Jetzt? Sie stand auf und baute sich 
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vor mir auf. Die DJ drehte die Platte um. 
Jeep trat zurück und hielt mich in ihrem 
Bann, als hätte sie mich hypnotisiert. Dann 
fing sie an zu strippen. Oh, es war ent- 
schieden ein Strip-Tease - sie warf ihre Müt- 
ze zur Seite und nahm sich Zeit, genüßlich 
ihre Jacke abzustreifen. Darunter trug sie 
einen Körperharness. Sie bewegte sich 
langsam und sexy, als wollte sie sagen: 
„Dies ist nur für dich, auch wenn ich weiß, daß 
alle zusehen.“ 

In der Tat - alle starrten sie an. Ich war 
froh, daß es dunkel und verraucht war, so 
daß keine mein Gesicht sehen konnte. Ich 
war gerade noch geistesgegenwärtig genug, 
um ein paar betrunkene Weiber wegzu- 
schubsen, die es wagten, unsere private 
Bühne zu überqueren. Jeep entblößte 
nicht noch mehr Haut. Sie nahm meine 
Hand und zog mich mitten auf die Tanz- 
fläche. Unsere unterschiedliche Körper- 
größe muß sie überwältigt haben, aber sıe 
ließ sich nichts anmerken. Ich war minde- 
stens dreißig Zentimeter größer als sie - 
oder, um es in den Worten meiner Freun- 
din Sherry auszudrücken: „Du hast so ein 
Glück - die meisten Frauen reichen dir entweder 
bis zur Möse oder bis zu den Titten.“ 

Ich fand, daß wir trotz des Spektakels 
wirklich gut miteinander tanzten. Weiß der 
Himmel, was sie als nächstes aus der Ta- 
sche gezogen hätte, wären wir nicht von 
zwei alten Freundinnen unterbrochen wor- 
den, die mich mit einer Bärenumannung 
dem Bann entzogen. 

„Jeep, es ist zu chaotisch hier mit all diesen 
Frauen. Ich kann mich dir nicht so widmen, 
wie ich möchte. Gib mir deine Telefonnummer.” 
Ich reichte ihr einen Stift und das Kon- 
dom. Sie kritzelte genau in den einge- 
drückten Kreis. Wieso werden diese Din- 
ger nicht gleich wie Visitenkarten be- 
druckt? 

Am nächsten Abend wurde ich von eı- 
ner Journalistin interviewt, die nicht in 
New York lebte. Sie schien mir ideologisch 
wohlgesinnt, aber persönlich enttäuscht 
und unbefriedigt sowohl von On Our 
Backs als auch von Herotica. Irgendwann 
fragte sie: „In eurer Sommerausgabe ist eine 
Geschichte von Joan Nestle abgedruckt, in der 
eine Frau ihre weibliche Geliebte darum bittet, 
ihren Schwanz zu lutschen. Wie erklärst du 
das?“ 

O Erbarmen - das war die feministische 
Version der Frage „Warum ist der Himmel 
blau?“ Normalerweise habe ich einen be- 
schwichtigenden Redeschwall als Antwort 
in petto, aber diesmal war ich es einfach 
leid. Ich nahm Jeeps Kondom, das auf dem 
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„Warum? Weil manche Lesben auf Schwanzlut- 
schen stehen. Eine ehrlichere Antwort kann ich 
dir nicht geben.“ 

Von da an ging es bergab. Als sie gehen 
wollte, plagten mich Schuldgefühle, weil 
ich ihr kein besseres Interview gegeben 
hatte. 

„Was denkst du wirklich? Bist von On Our 
Backs und den ganzen lesbischen Sexmedien 
angeödet?“ 

„Nein, ich schätze eure Arbeit wirklich - es 
ist nur so, daß... nun, wenn ich mich anturnen 
will, lese ich keinen lesbischen Kram. Ich kaufe 
Schwulenpomos.“ 

Klick! Danke, Lois Lane, für die Auf- 
klärung eines einstündigen Mißverständ- 
nisses. Ich sollte immer daran denken: in 
der Talkshow, außerhalb der Talkshow, in 
San Francisco und in Manhattan - der 
Schein kann trügen. 


SusıE BRIGHT: Susie Sexperts liederliche Lesbenwelten. 
Krug&Schadenberg Verlag 


Alle Bilder aus: „X Position, Jim Avignon“ 
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Paco ignacio Taibo Il 

4 Hände 

VLA-Schwarze Risse/Rote Straße 
Der neue Kriminalroman „Cuatro manos“ 
des mexikanischen Autors Paco Ignacio 
Taibo II ist ein Schweifen der Erinnerung, 
der Verschleierung, der Desinformation. 
Wem soll man vertrauen? Diese Frage stel- 
len sich nicht nur die Akteure des Buches, 
sondern auch der LeserIn. Auf der einen 
Seite ein großer „Monumentalfilm“ in 
dem viele Stationen linker Geschichte des 
20.Jhdt. nachgezeichnet werden und auf 
der anderen Episodengeschichten in de- 
nen alle aneinander vorbei leben und sich 
nur im Moment des großen Finales ein Er- 
kennen der wahren Zusammenhänge ein- 
stellt. Da verbinden sich die absurdesten 
Geschichten zu einem großen Netz, das 
geschickt von einem über allen thronenen 
Alex, dem Chef eines Desinformations- 
büros in New York, über die Welt ausge- 
worfen wird. Leo Trotzki brütet über ei- 
nem Krimi und vernachläsigt seine Stalın- 
biographie, eine Elena Jordan sammelt ab- 
gelehnte Dissertationvorhaben, Pancho 
Villa verliert den Kopf, dazwischen sprin- 
gen zwei Journalisten von Revolution zu 
Revolution und zwei Revolutionsvetera- 
nen passen sich nicht so einfach in das 
große Spiel ein, wie die CIA, die die Fäden 
zieht, Legenden und Geschichten schafft, 
sich das denkt. Nach dem grandiosen Fina- 
le, gibt es das große Aufatmen und gutge- 
launt beschließt man das Buch demnächt 
noch mal zu lesen, um allen Irrungen und 
Wirrungen, die beim ersten Mal im Drang 
nach mehr untergegangen sind, genau ge- 
nießen zu können. 


„Anarchist to the front!” 
heißt ein neues HipHop-Magazin aus dem 
Umfeld der HipHop-Crew Anarchist Aca- 
demy. Das Magazin hat es sich zum Ziel 
gesetzt „sich mit der Entwicklung und Analy- 
se von Hip Hop (in all seinen Erscheinungsfor- 
men) zu beschäftigen, sich aber nicht darauf zu 
beschränken. Gerade die Projekte, Gruppen 
und Aktionen, die Grenzen ignorieren und da- 
durch verwischen, interessieren uns, mit solchen 
Menschen möchten wir uns unterhalten und 
zusammenarbeiten.“ So finden sich in der er- 
sten, Ende letzten Jahres erschienenen 
Nummer, Beiträge zu Gangsta Rap und 
Gesellschaft und zur Entwicklung von 
HipHop in Deutschland, Interviews mit 
zwei Leuten der „Amor y Rabia“, einer An- 
archistischen Zeitschrift aus Mexiko Stadt, 
die mit der EZLN zusammenarbeitet, ein 
kritisches Interview mit Boulevard Bou, 
der den ernstgemeinten Song „Geh’ zur 
Polizei“ rappte, ein Gespräch mit Dort- 
munder Writern über Grafitti und Politik, 
vier Grafitti-Seiten in Farbe, Platten- und 
Zeitschrifetenbesprechungen sowie vieles 
mehr. Sehr sympathisch ist auch die Ru- 
brik „Börner Cörner‘“,, in der die schlechte- 
sten Grafittis vorgestellt werden. 
Wie ATTF selbst feststellt werden in der 
HipHop-Szene kaum Diskussionen ge- 
führt. Es ist zu hoffen, daß es ATTF ge- 
lingt, die Szene aus ihrer völligen Lethar- 
gie und Selbstbezogenheit herauszuholen 
und einige notwendige Diskussionen an- 
zufachen, die bisher höchstens über die 
HipHop-Szene, jedoch nicht in ıhr selbst 
geführt werden. Viel Erfolg! 
ATTEF kostet 7,- DM und ist zu beziehen 
über: ATTF c/o Babak Soltani, Postfach 


2218, 58592 Iserlohn 
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Christoph Bausenwein: Geheimnis 

Fußball. Auf den Spuren eines Phäno- 

mens. Verlag die Werkstatt 
Fußball, das ist der Versuch zweier Mann- 
schaften, einen Ball mit den Füßen ins Tor 
des Gegners zu treffen. Von allen (Ball) 
Spielen hat allein der Fußball eine globale 
Verbreitung gefunden. Die Frage, warum 
das so ist, hat schon viele Soziologen, 
Philosophen und Kulturwissenschaftler 
beschäftigt. In seinem Buch: „Geheimnis 


Fußball-Auf den Spuren eines Phäno- 
mens.“ (Verlag die Werkstatt), versucht 
nun auch der Journalist Christoph Bausen- 
wein eine Antwort auf die Frage zu finden, 
worin diese Faszination des Fußballspiels 
liegen mag. 

Auf 576 Seiten setzt Bausenwein zu ei- 
nem Parforceritt durch Geschichte und 
Geschichten des Fußballspiels an: Was 
ührt an und für sich vernünftige Menschen 
dazu, mit dem Fuß gegen Bälle und 
ballähnliche Objekte zu treten? Ist die 
Sımplizität des Fußballspiels, die beinahe 
voraussetzungslose Möglichkeit es zu be- 
treiben, sein Geheimnis? Der immer unge- 
wisse Ausgang eines Spiels? 

Auch den, dem Fußball oft vorgehalte- 
nen, Verbindungen zu Kriegsertüchtigung 
und Gewalt widmet sich Bausenwein aus- 
führlich. Dabei kommt er zur Erkenntnis, 
daß der Fußball sich gegen Militarisierung 
und Disziplinierung sträuben muß, will er 
erfolgreich ausgeübt werden. Die Versu- 
che, das Fußballspiel für nationalistische 
Zwecke zu funktionalisieren, existieren 
demgegenüber, seit es betrieben wird. 
Aber: „Der Fußball ist nicht deswegen so erfol- 
greich, weil im Umfeld von Länderspielen Ideo- 
logien transportiert und Nationalismen ge- 
weckt werden, sondern dies passiert, weil er so 
erfolgreich ist.“ 

Fußball ist den jeweiligen gesellschaftli- 
chen Bedingungen unterworfen und den- 
noch ebenso Kultur, wie etwa Musik, Kino 
oder Literatur. Eine Tatsache, mit der sich 
die Linke in der BRD immer schon schwer 
tat. Christoph Bausenweins Buch ist der 
beinahe gelungene Versuch, eine Kulturge- 
schichte des Fußballs zu entwerfen. Man- 
chesmal vergaloppiert er sich im Reichtum 
und der Vielfältigkeit seiner bemerkens- 
wert umfangreichen Quellen. Das Ge- 
heimnis zu enthüllen, gelingt auch Bausen- 
wein nicht. Erklärungsansätze und mit 
Vergnügen zu lesende Geschichten enthält 
das Buch jedoch in Fülle. Insofern dürfte 
„Geheimnis Fußball“ der schönste Pfo- 
stentreffer der letzten Jahre sein. 

apf 
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In der Arranca! Nr.4 erschien vor über einem 
Jahr der Artikel „Changing Times“, in dem 

die Gruppe FelS ein Resumee der bisherigen 
(autonomen) linksradikalen Politik zieht 

und Vorschläge zu deren Umorientierung for- 
muliert. Dieser Text wurde seitdem viel- 
diskutiert, konkrete Kritik oder weiterführende 
Papiere sind bisher jedoch nur vereinzelt 
erschienen. Die Antifa-AG der Uni Hannover 
will mit dem nun folgenden Papier 

(welches sich sehr eng am Text orientiert und 
ihn Punkt für Punkt abbarbeitet) zu dieser, 

wie wir finden sehr wichtigen Diskussion beitra- 
gen. 

Insgesamt gilt für „Changing Times‘, daß die zu 
bearbeitenden Probleme im Prinzip richtig 
benannt werden, der Text aber an den wesent- 
lichen Stellen zu verschwommen, allgemein 
und unkonkret bleibt. Ganz allgemein gilt auch, 
daß im Text oft von der „radikalen Linken” 
gesprochen wird, der Text sich aber sehr stark 


am autonomen Teil der Linken abarbeitet. 


Drei Hauptströmungen 
Wir teilen im wesentlichen die Charak- 
terisierung der Autonomen und der radi- 
kalkritischen Position, mit einer An- 
merkung. Die Konstituierung autonomer 
Politik über eine subkulturelle Selbstdefi- 
nierung ist zwar richtig beschrieben, wir 
vermissen allerdings (wie so oft in diesem 
Text) einen gesellschaftlichen und histori- 
schen Erklärungsansatz für dieses Verhal- 
ten. So hat z.B. die quantitative Abnahme 
der autonomen Bewegung (die eng ver- 
knüpft ist mit einem allgemeinen Rück- 
gang gesellschaftlicher Kämpfe) dazu ge- 
führt, daß die Messlatte „political correct- 
nes“ immer höher gehängt wird, was die 
Szene wiederum immer weiter in die 
gesellschaftliche Isolation treibt. 

Mit der Charakterisierung des Rück- 
griffes auf marxistisch-leninistische Erklä- 
rungsmuster allerdings sind wir weniger 
glücklich. Der pauschale Vorwurf, daß 
durch objekthaften oder mythologisierten 
Umgang mit dem potentiellen revolu- 
tionären Subjekt ein „respektvoller Um- 
gang mit den Menschen“ nicht möglich 
sei, ist zwar modisch aber leider auch zu 
allgemein. Nach unserer Meinung sind 
bisherige praktische Politikansätze mit 
marxistisch-leninistischem Ansatz nach 68 
in der BRD nicht am respektlosen Umgang 
mit „den Menschen“ gescheitert, sondern 
im wesentlichen an der fehlenden gesell- 
schaftlichen Verankerung einer von bil- 
dungsbürgerlichen Mittelschichten gebil- 
deten Linken in den „Arbeitermassen“. 
Ohne diese Verankerung nutzen auch die 
besten Kommunikationsversuche (die es 
sehr wohl gegeben hat) eher wenig. Darum 
ist es auch jetzt wichtig, aus den von diesen 
Gruppen damals gemachten Erfahrungen 
zu lernen. Verwiesen seı an dieser Stelle 
z.B. auf die Gruppe SALZ (Vorläufer des 
KB) die Anfang der 70er in Hamburg mit 
Lehrlingen und Arbeiterjugendlichen ar- 
beitete, die Arbeit des Sozialistischen 
Büros im Sozial- und Gesundheitswesen in 
den 7oern, sowie die Betriebsarbeit der 
KPD/ML bei Hösch in Dortmund in den 


8oern, um nur einige zu nennen. 


Die Tribalistische Linke 
Finerseits sehen auch wir eine verstärkte 
Tendenz zur Sektenbildung, auf der ande- 
ren Seite beschäftigen sich aber auch ım- 
mer mehr Gruppen mit der Bildung von 
sich auf einen Minimalkonsens stützen- 
den Organisationsstrukturen. Die Grup- 
pen der AA/BO als auch BAT opfern ihre 
politischen Inhalte einem sich auf den 
kleinsten gemeinsamen Nenner redu- 


zierenden Minimalkonsens, der Anti-Na- 
zi-Arbeit, zugunsten einer quantitativ star- 
ken Organisationsform (mit Rechtspartei- 
en wie den Republikanern z.B. wurde sich 
nie innerhalb der AA/BO auseinanderge- 
setzt). Politisch inhaltliche Diskussionen, 
die darüber hinaus gehen werden hinten 
angestellt, sie werden „ausgesessen“. AA 
/BO und BAT argumentieren, daß sich erst 
einmal ÖOrganisationsstrukturen bilden 
müssen, um dann die politische Linie aus- 
zudiskutieren. Diese Vorgehensweise hal- 
ten wir für falsch. Sie macht die Organisa- 
tion zum Selbstzweck, ein Wasserkopf 
entsteht. Wir halten es für richtiger, wenn 
sich Gruppen erst über ihre politischen 
Ziele, die sie erreichen wollen Gedanken 
machen, um dann zu sehen, wie diese Zie- 
le am besten zu erreichen sind. Ob das in 
Form einer überregionalen Organisierung 
geht, ist dann eine technische Frage, die 
erst an zweiter Stelle zu behandeln ist. 

Die These, daß „die radikale Linke, 
(sich) in die Isolation zurückgezogen hat“, 
was „sehr viel mit der Kommunikations- 
unfähigkeit der Linken zu tun“ hat, halten 
wir schlichtweg für Unfug. Die momenta- 
ne Isolation der Linken hat vielmehr mit 
den gesellschaftlichen Bedingungen zu 
tun. Z.Zt. gibt es keine gesellschaftlich re- 
levanten sozialen Kämpfe. Das Gros der 
Gesellschaft stellt sich momentan gar 
nicht die Frage, ob sie die derzeitigen Zu- 
stände bekämpfen soll. Somit wäre eine 
„kommunikationsfähige“ Linke momen- 
tan auch nicht gesellschaftlich relevanter. 

Die Beurteilung der russischen Revo- 
lution in einem Satz nimmt allerdings eine 
sehr umfangreiche Diskussion vorweg, die 
noch zu führen ist und die erfreulicherwei- 
se ja auch ın der neuen Arrranca begonnen 
wurde. Wir teilen die Einschätzung, daß es 
für Revolutionäre notwendig ist, revolu- 
tionäre Projekte und die damit gemachten 
Erfahrungen zu diskutieren. Das kann al- 
lerdings nur auf einer Basis des Wissens 
um Fakten und konkreten Tatsachen funk- 
tionieren, wobei sicherlich nicht nur unse- 
re Gruppe im Fall der Pariser Komune, der 
russischen Revolution, der deutschen No- 
vemberrevolution 1918/19 etc. zunächst 
noch einiges dazuzulernen hat. Mo- 
mentan gibt es bei uns noch zwei schr 
stark unterschiedliche Einschätzungen 
darüber, warum das Projekt russische Re- 
volution gescheitert ist. Die eine Position 
geht von einem prinzipiell richtigen An- 
satz bei sehr ungünstigen äußeren Be- 
dingungen aus, die andere geht dagegen 
davon aus, daß schon der Ansatz ein so 
großes Gebiet zentral zu steuern und zu 
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verwalten auf jeden Fall scheitern mußte. 

Darüberhinaus ist die Forderung, daß 
ein „revolutionärer Prozeß immer notwendig 
ein gemeinsames und in weiten Teilen offenes 
Projekt von handelnden, sich entdeckenden und 
entwickelnden Subjekten sein muß „so allge- 
mein gehalten, daß wir ohne Probleme erstein- 
mal zustimmen. Bei der Folgerung aus diesem 
Postulat schießt felS allerdings über das Ziel 
hinaus. Es ist ja durchaus richtig, Erfahrungen 
aus verschiedenen Lebensrealitäten zu akzep- 
tieren und auch z.B. patriarchal geprägte Fami- 
lienstrukturen als „Terrain der Befreiung“ an- 
zusehen. Daraus aber zu folgern, sowohl WG 
als auch Kleinfamilie seien im Prinzip gleich- 
wertig, möglicherweise sei ein Familienverband 
wegen stärkerer sozialer Bindungen sogar vor- 
zuziehen, ignoriert den objektiven sozialen 
Fortschritt, der sich aus der Loslösung von einer 
Familienumgebung ergibt. Die Kritik an herr- 
schaftssichernden Institutionen wie der Familie, 
der Schule oder dem kapitalistischem Betrieb ist 
und bleibt fundamental. 


Assimilationsfähigkeit 
Das zur Illustration gewählte Beispiel der 
K-Grüppler, die mit dem Abschneiden ih- 
rer langen Haare einen wesentlichen Teil 
ihrer Anziehungskraft verloren hatten 
(und wohl auch darum gescheitert seien), 
halten wir für falsch und ungeeignet das 
Problem „Assimilationsfähigkeit“ zu dis- 
kutieren. Zunächst argumentiert f.e.l.S. 
wieder ausschließlich kulturell und 
berücksichtigt die gesellschaftlichen Be- 
dingungen der 68er Revolte nicht. Wesent- 
liche theoretische und praktische Schritte 
dieser Revolte (Wiederaneignung revolu- 
tıonärer Theorie, Militanz auf der Straße) 
sind zu Anfang dieser Revolte vollzogen 
worden, von kurzhaarigen Krawatten, An- 
zug und Kostüm tragenden Studenten und 
Studentinnen. Die von euch so stark ge- 
wichtete Subkultur ist Ausdruck dieser po- 
litischen und gesellschaftlichen Kämpfe 
gewesen und nicht Ausgangspunkt. 

Ihr behauptet, daß es „völlig eindeutig 
(ist), daß die „Arbeiterklasse“ im tradi- 
tionellen Sinne nicht das soziale Subjekt ist, das 
die Emanzipation der Menschheit verwirkli- 
chen wird“. Wenn nicht die Arbeiterklasse, 
dann vielleicht die Bourgeoisie? Es gibt 
zwar keine Arbeiterklasse für sich mehr 
(d.h. kein Klassenbewußtsein), aber an 
sich (d.h. aus der Stellung im Produk- 
tionsprozeß) ist sie noch vorhanden (und 
sie wird es auch bis zur Abschaffung des 
Kapitalismus weiterhin bleiben). Unter 
anderen gesellschaftlichen Bedingungen 
dieses fehlende Klassenbe- 
wußstsein durchaus wıeder entwickeln; ın 
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der momentanen Situation sind wir durch 
die Individualisierung der Gesellschaft je- 
doch Lichtjahre davon entfernt. Die 
Maßgabe, daß sowohl die radikale Linke 
als auch der Rest der Gesellschaft von- 
einander lernen und eigene Vorstellungen 
und Verhaltensformen aufgeben und sich 
einander anpassen sollen, weil es sonst kei- 
nen gemeinsamen Prozeß gibt, können wir 
bezogen auf die Autonomen nur kulturell 
z.B. im Bereich Kleiderordnung bei 
Demonstrationen gutheissen. Auf keinen 
Fall sollten sie jedoch ihre politische Radı- 
kalität und ihr antagonistisches Verhältnis 
zum Staat zugunsten einer besseren Ein- 
bindung in die Gesellschaft oder Bünd- 
nisfähigkeit opfern. Dann hätten sie keine 
Existenzberechtigung mehr. 


Eine Gesellschaft ohne soziales 

Subjekt 
Die Argumentation in diesem Absatz be- 
ruht im wesentlichen auf drei, nach unse- 
rer Meinung falschen oder zumindest un- 
vollständigen Überlegungen: 

a) Aus der schon oben erwähnten 
Verwechslung von Klasse an sich und 
Klasse für sich folgt für euch das Fehlen ei- 
nes revolutionären Subjektes. 

b) Aus der Idee heraus, daß momentan 
kein revolutionäres Subjekt existiert, wird 
nach einem potentiellen neuen Subjekt ge- 
sucht unter der Maßgabe, daß die am stärk- 
sten unter diesen Verhältnissen leidende 
soziale Gruppe auch am ehesten die 
Motivation für revolutionäre Veränderun- 
gen mit sich bringen müsse (der „Club der 
Verdrängten“). Die Frage nach der Fähig- 
keit revolutionäre Veränderungen herbei- 
führen zu können taucht in diesem Zu- 
sammenhang schon nicht mehr auf, z.B. 
haben Arbeitslose ganz banal nicht die 
Möglichkeit zu streiken. 

c) Schließlich wird auch in diesem Zu- 
sammenhang das Gewicht von Kultur und 
Kommunikation überbetont. Nachdem 
verschiedene unterdrückte Gruppen, Sek- 
toren und Klassen (wobei uns nicht klar 
ist, welche unterdrückten Klassen es außer 
dem vielgeschmähten Proletariat noch ge- 
ben soll...) gefunden sind, sollten sie 
durch das Zauberwort Kommunikation 
zum revolutionären Subjekt mutieren. In 
dem Abschnitt über die tribalistische Lin- 
ke hattet ihr angefangen zu analysieren, 
warum die Gesellschaft sich immer mehr 
individualistisch entwickelt. Durch Kom- 
munikation wird aber nur das Symptom 
Individualisierung bekämpft, um längerfri- 
stig eine Änderung herbeizuführen, muß 
der Grund aber auch angegangen werden. 


Hierzu wäre zunächst eine genaue Analyse 
notwendig. Die Erklärung mit dem for- 
distischen Massensubjekt welches nach in- 
dividueller Profilierung strebt, halten wir 
jedoch nicht für ausreichend. 

Dabei finden wir in diesem Absatz al- 
lerdings auch Punkte, denen wir zustim- 
men können. Es ist in der momentanen Si- 
tuation tatsächlich sehr wichtig, „sichtbar 
zu machen, daß es für den individuellen Vorteil 
von Nutzen ist, wenn das Kollektiv profitiert.“ 
Dies läßt sich den Leuten allerdings nicht 
allein durch kommunikative Gespräche 
vermitteln, sondern die Linke muß durch 
gemeinsames Handeln den Leuten eine 
Alternative aufzeigen. Hierzu versuchen 
einige von uns konkret, bei einer Haus- 
besetzung in einem nicht von der Szene 
okkupierten Stadtteil der dortigen Bevöl- 
kerung eine mögliche Form des Wi- 
derstandes gegen die momentane so- 
ziokulturelle Politik der Stadt aufzuzeigen. 


Materielle Analyse 
Eure Feststellung, daß eine handfeste Ana- 
lyse der Unterdrückungsverhältnisse unab- 
dingbar ist, ist völlig richtig. Das materielle 
Analysen sich nicht nur auf ökonomische 
Unterdrückungsverhältnisse beschränken 
dürfen, bezweifeln wir auch nicht. Wir be- 
zweifeln allerdings, daß alle von diesem 
System Unterdrückten potentiell antagoni- 
stisch demselben gegenüberstehen. Fast al- 
len Leuten, „denen das wachsende und psychi- 
sche Leid |... ] nicht durch große materielle Vor- 
teile oder durch gesellschaftliche Macht- 
positionen aufgewogen wird“, würden einige 
Reformen ersteinmal ausreichen. Daher 
halten wir auch eure These (die ihr ohne 
eine handfeste materielle Analyse auf- 
stellt), daß „es die wortwörtlich herausge- 
drängten Jugendlichen der banlieues, oft 
ImmigrantInnen, oder andere Randgruppen 
sein“ werden, die als erstes gegen das be- 
stehende Gesellschaftssystem Widerstand 
leisten werden, für eine vorschnelle 
Schlußfolgerung. Das Beispiel des Air 
France Streikes im Herbst 94 lehrt, daß es 
eine nichtmarginalisierte Belegschaft eines 
Großbetriebes war, die die gesellschaftli- 
chen Verhältnisse in Frankreich nachhalti- 
ger erschütterten, als jeder kurzzeitige 
Riot. Um eine materielle Analyse anzuge- 
hen ist es unserer Meinung nach sinnvoll, 
konkrete Fragen zu benennen und zu bear- 
beiten, weil ansonsten diese Analyse als 
unüberschaubares Ungetüm stehenbleibt, 
an die sich niemand herantraut. Einige sol- 
che konkrete Fragen wären z.B.: 

A)Welche Entwicklung wird der Kapi- 


talismus weltweit und inder BRDnehmen? 


B)Welche Auswirkungen hat die Neu- 
strukturierung des Produktionsprozesses 
nach japanischem Vorbild (Stichwort: 
Nlean productioni) für die Lage und Zu- 
sammensetzung des Proletariats? 

C)Inwieweit wird die Salamitaktik beim 
Sozialabbau weitergetrieben und welcher 
Widerstand ist unter den momentanen 
gesellschaftlichen Bedingungen dagegen 
zu erwarten. 

D)Wie wird sich der Osten weiterent- 
wickeln, als abgehängter Landesteil wie Sü- 
ditalien oder dynamische Aufschwungsre- 
gion a la- Silicon Valley? 

E)Wie wird sich die gesellschaftliche 
Rolle der Frau verändern (z.B.: Zurück an 
Heim & Herd, Renaissance der 5oer Jahre 
oder geschlechtsneutraler Kapitalismus)? 

F) Welches sind die Faktoren des 
Individualisierungsprozesses, Stichwort 
Arbeitszeitflexibilisierung, Medien etc. ? 


Theoretische Arbeit und Organisation 
Die unter Punkt ı getroffene Festellung, 
daß sich die Linke der sozialen Frage in ih- 
rer Ganzheit zuwenden solle, trifft voll ins 
Schwarze. Wir sehen allerdings doch 
Schwierigkeiten, die auftauchen, wenn An- 
tifa Gruppen ihren Arbeitsschwerpunkt 
auf die soziale Frage verlegen. Wie wir sel- 
ber feststellen mußten, sind kurzfristige 
Erfolge in diesem Bereich nicht zu erwar- 
ten. „Klassische“ Antifa Arbeit basiert für 
die meisten auf einer freiwilligen und eher 
moralischen Entscheidung für diese. Sie 
ist für die Mitglieder von Antifa-Gruppen 
nur dort existenziell notwendig wo die Be- 
drohung durch militante Rechtsradikale so 
groß ist, daß Andersaussehende oder An- 
dersdenkende sich nicht gefahrlos auf die 
Straße begeben oder ihre Treffpunkte nut- 
zen können. Im sozialen Bereich sieht das 
ganz anders aus. Schon vom Ansatz her 
wird hier nicht in ı Punkt-Anti-Bewegun- 
gen (wie Anti-AKW, Anti-Volkszählung, 
No-Olympia, Anti-Krieg, Anti-Repression 
etc.) gegen etwas gekämpft. Hier kann es 
nicht um klassen- und schichtenübergrei- 
fende Kampagnen aller Menschen guten 
Willens, sondern nur um langfristige, 
kämpferische Interessenvertretung und 
Kleinarbeit auf der Grundlage bestimmter 
Klassen-, Schichten- oder Geschlechterin- 
teressen gehen. Hier hilft moralische Ent- 
rüstung also wenig, es bedarf der Erkennt- 
nis der eigenen sozialen Interessen und 
nüchterner politischer und ökonomischer 
Einschätzungen und Herangehensweisen. 
Nicht eine Kette gelungener Ein-Punkt- 
Kampagnen „der Guten“ bringt den Kapi- 
talismus zu Fall, sondern die Entwicklung, 
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Zuspitzung und Verbindung der sozialen 
und Klassenkämpfe in einer tiefgehenden, 
existenziellen Krise des herrschenden Sy- 
stems bis zu dem Punkt an dem die unter- 
drückten und ausgebeuteten Massen in 
diesem Land (und nicht nur hier) die 
Machtfrage stellen können und die Revo- 
lutionäre eine Antwort darauf wissen! Da- 
zu bedarf es allerdings eines viel breiteren 
geistigen Horizontes, eines Willens zur so- 
zialen Verankerung, zu beharrlicher Klein- 
arbeit als Vorbereitung und zu einem re- 
volutionären politischen Denken im ge- 
sellschaftlichen Maßstab. Das erfordert ei- 
nen qualitativen Entwicklungssprung, der 
notwendig aber für Antifa-Gruppen beilei- 
be nicht einfach ist. 

Die zweite Schwierigkeit ist, daß Antifa- 
Gruppen nicht in vom Sozialabbau betrof- 
fenen Gruppen verankert sind. Es ist für 
diese vom Sozialabbau Betroffenen erst- 
mal nicht einsichtig, wie eine Gruppe, die 
bisher nur klassische Antinazi-Arbeit ge- 
macht hat ihnen helfen kann. Reine Soli- 
daritätsbekundungen bewirken praktisch 
erstmal nichts. Eine gemeinsame Praxis 
kann sich jedoch erst einstellen, wenn in 
den sozialen Brennpunkten das Potential 
für Auseinandersetzungen vorhanden ist. 
Bei unseren bisherigen Erfahrungen mit 
Stadtteilarbeit in den hannoverschen 
Stadtteilen Sahlkamp und Vahrenheide 
(hoher Anteil von Sozialhilfeempfägern, 
geringes Bildungsniveau und ohne Veran- 
kerung der Linken Szene) sowie bei Ver- 
anstaltungen in Berufsschulen gemacht ha- 
ben, hat sich gezeigt, das gerade die, die 
theoretisch am ehesten gegen den Sozial- 
abbau Widerstand leisten müßten, zu ver- 
einzelt und apathisch sind. Wenn die 
grundsätzliche Bereitschaft zum Wider- 
stand bei den Leuten selber fehlt, kann die- 
se nicht von außen hineingetragen wer- 
den. Dies bedeutet für Antifa Gruppen, 
daß sie bei dem Versuch, sich in konkrete 
soziale Auseinandersetzungen einzumi- 
schen auch die jeweiligen gesellschaft- 
lichen Bedingungen berücksichtigen müs- 
sen. 

Wie die unter Punkt 2 angesprochene 
lauernde reformistische Gefahr im Rah- 
men staatlich organisierter Sozialarbeit zu 
umgehen sein soll, ist uns allerdings nicht 
ganz klar. Staatlich bezahlte Sozialarbeit 
ist dazu da, die Leute ruhig zu stellen. Es 
währe auch in diesem Zusammenhang 
hilfreich, auf die von (durchaus revolutio- 
nären) Linken gemachten Erfahrungen im 
Rahmen von Sozialarbeit revolutionäre 
Politik zu machen zurückzugreifen. Die 
von euch angeführten Erfahrungen mit 


ARRANCA! 66 


dem „langen Marsch durch die Institu- 
tionen“ legen für uns den Schluß nahe, 
daß Systemopposition auf bezahlten Stel- 
len prinzipiell nicht funktioniert, wie intel- 
ligent, gut vorbereitet und organisiert 
der/die Revolutionärln auch sein mag 
(und damals waren sie das mehr als heute). 
EinE geschulteR Revolutionärln muß 
auch erkennen, wann der Zeitpunkt für 
Interventionen da ist, und wann nicht. 
Wenn sie nicht da ist, besteht die Gefahr, 
sich revolutionär ohne Ende zu beschäfti- 
gen, ohne etwas zu bewegen. Es hat lang- 
fristig keinen Sinn, von Aktion zu Aktion 
zu rennen ohne zu gucken, was Mann/ 
Frau macht. Die Zeiten für Revolutionäre 
sind schlecht, aber sie ändern sich auch 
wieder, und dafür müssen wir vorbereitet 
sein. 


Antifa Ag der Uni Hannover 


Alle Fotos aus: „Fotografie ım Orwell-Jahr”, 
Manfred W. Hardt, Fluchtversuch |, I, Ill 
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dann ist er nach osten gefahren, um sich 
eine pistole zu kaufen. 

er hatte eigentlich gedacht, daß SIE es tun 
würden, aber dann konnte und wollte er 
nicht länger warten: der entschluß, mit ei- 
ner klarheit, die ihm vertraut zulächelte, 
ließ ihn leichtfüßig und ohne hast, die 
zugtür öffnen. 

auf der fahrt lernte er, während er sich 
wunderte, wie schön die landschaft doch 
war, je drei wörter russisch und polnisch 
aus zwei kleinen, gelbblauen büchern, die 
er emotionslos in dem bahnhofsbuchla- 
den in seine tasche hatte gleiten lassen: 
kaufen, pistole, wieviel. 

die landschaft verunsicherte ihn nicht, im 
gegenteil, sie ließ ihn sich sicherer fühlen. 
widersprüche zuspitzen. entfremdung. 

er war kein aggressiver mensch: ausglei- 
chend liebten ihn seine freunde, denen 
zwar aufgefallen war, daß er in letzter zeit 
öfter/immer häufiger laut wurde, ihn dar- 
auf aber nicht angesprochen hatten: er 
brütet was aus und ist gestreßt. so war er 
immer gewesen: wenn er etwas mit sich zu 
klären hatte - er fühlte, daß seine ausstrah- 
lung abnahm und seine augen schmerz- 
ten. übermüdet zog er sich zurück ins bett 
und dachte nach. 

vor drei jahren noch hätten wir die ketten- 
hunde des systems aufhalten können, 
jetzt ist es zu spät. vor drei jahren hätte er 
sich selbst so etwas nicht zugetraut, er 
fühlte sich damals in vielem zu unsiche 
für solch eine tat. er dachte an die weiße 
folter, seine mutter, seine freunde, die ihn 
vielleicht verstehen würden. 


er wollte es nicht aus „selbstlosigkeit“ tun, 
er untersuchte sich selbst auch auf möglı- 
che spuren psychologischer abwehrreak- 
tionen, vermeindlichen konflikten, äng- 
sten, verklemmungen, die er hätte bear- 
beiten müssen an stelle der reise. 

da war aber nichts. 

würde? 

auch die verhältnismäßigkeit der mittel 
war auf seiner seite: er hatte vieles andere 
versucht: seminare, zeitungen, demos, auf 
die grinsend eingedroschen worden war. 
doch wir wehrten nur ab, verängstigt, 
gelähmt. 

er wollte die sache nüchtern sehen: 
fragen: ist die repression, die sich aus der 
tat vielleicht für die linke, für uns linke, 
ergibt, etwas, was sie nicht aufhalten, et- 
was, dem sıe nichts entgegenhalten kann? 
entfacht sie vor allem einen unkalkalku- 
lierbaren „kampf zwischen links und 
rechts“, wie es die bourgeoisie erfreuen 
die repression des staates: die ı29 verfah- 
ren gegen linke waren ein vielfaches 
höher als gegen rechts. der staat würde 
warscheinlich gegen antifa strukturen, in 
denen, weil sie recht neu entstanden, er 
sich noch nicht recht auskannte, zum 
schlag ausholen. auch aus diesem grund 
hatte er gehofft, daß SIE es tun würden, 
damit ein windschatten entstehe, in dem 
die neukonstituierung ein wenig besser 
sich bewegen könnte. aber hinter dem 
windschatten bläst der wind doppelt. 

wo wind ist, ist schatten. 

wo schatten ist, muß ein licht sein. 
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- FelS zu Antifaschistischen Aktion-BO und zu den Organisationsansätzen 
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Nach fast zweieinhalb Jahren Mitarbeit haben 
wir beschlossen, uns von der Antifaschis- 
tischen Aktion/ Bundesweite Organisation zu 
trennen. Die Entscheidung war nicht leicht ge- 
macht, ihr sind lange Diskussionen und zahl- 
reiche Versuche, an der AA/BO etwas zu 
verändern, vorhergegangen. Ein besonders 
wichtiges Argument gegen die Trennung 

von der Antifa-Organisation war die Tatsache, 
daß die Geschichte von felS eng mit der 
Organisationsdiskussion in der undogmati- 
schen, radikalen Linken der BRD seit 1990 ver- 
bunden war. Zunächst hatten wir 1992-94 
versucht, uns themenübergreifend, also unab- 
hängig von Antifa, mit anderen linksradikalen 
Gruppen im Bundesgebiet zu organisieren. Als 
dieser Versuch im Frühjahr 1994 scheiterte 
(siehe Arranca Nr.4), konzentrierten wir uns 
ausschließlich auf die Mitarbeit in der 

AA/BO, dem -wie wir damals behaupteten- 
„relevantesten Organisationsansatz in der radi- 
kalen Linken”. Wenn wir jetzt zu einer sehr 
viel kritischeren Einschätzung der AA/BO 
kommen, dann hat das mit einer langwierigen 
Entwicklung zu tun. Unsere Schwierigkeiten 
mit der BO sind nur zu verstehen, wenn man 
sich die Grundlagen des Projektes felS in 
Erinnerung ruft. Dieser Artikel ist also mehr als 
eine Auseinandersetzung mit der AA/BO, 

er ist vor allem eine kritische Aufarbeitung 


von 4 Jahren Organisationsansatz. 


Von der Kritik der Autonomen zur 

Organisationsdebatte 
Schon lange vor der Gründung unserer 
Gruppe trugen einige eine mehr oder min- 
der klare Kritik an der autonomen Bewe- 
gung mit sich herum. Im Verlauf des Jahres 
1991 zeigte sich die desolate Situation der 
BRD-Linken immer deutlicher. Der all- 
mähliche Zusammenbruch des realen So- 
zialismus hatte zur Annektion der DDR 
geführt, der politische mainstream ging 
weltweit spürbar nach rechts, die außerpar- 
lamentarischen Bewegungen präsentierten 
sich so schwach wie seit Anfang der 60er 
Jahre nicht mehr, das kulturelle Milieu, in 
dem die radikale und autonome Linke ak- 
tiv gewesen war, zerfiel. 

Vor diesem Hintergrund erschien uns 
das Festklammern an den immer gleichen 
Ritualen und Politikformen zunehmend 
absurder. Im Sommer und Herbst 1991 dis- 
kutierten deswegen einige von uns eine 
zusammenfassende Kritik an den Autono- 
men. Diese Papiere wurden vor allem von 
einer Person erarbeitet, die sich in der De- 
batte das Synonym Heinz Schenk gab und 
heute weder mit FelS noch mit außer- 
parlamentarischer Politik allgemein etwas 
zu tun hat. Aber diese Entwicklung macht 
die Kritik von damals nicht hinfällig. 

Weil FelS zunehmend mit einem einzi- 
gen Anliegen -der Organisationsfrage- in 
Verbindung gesetzt wurde, wollen wir an 
dieser Stelle noch einmal die wichtigsten 
Punkte unserer damaligen Diskussion zu- 
sammenfassen. Für uns war und ist die Or- 
ganisationsdiskussion nämlich nur die not- 
wendige Grundlage, um inhaltliche Posi- 
tionen neu zu bestimmen. Unsere inhaltli- 
che Kritik bezog sich auf folgende Punkte: 
e zunächst (siehe der Text „Wir sind doch 
kein Kampagnenheinz“) das Fehlen politi- 
scher Kontinuität: in der autonomen Be- 
wegung gab es kaum kontinuierlich arbei- 
tende Gruppen, die Mitglieder der Szene 
sammelten sich je nach Kampagne neu 
und mußten so jedesmal von vorne disku- 
tieren. Eine längerfristige Strategie wurde 
fast nie entwickelt. Eine Ausnahme bilde- 
ten gelegentlich WGs oder Arbeitskollekti- 
ve, die jedoch einen abgeschlossen Cha- 
rakter besaßen. 

e Bewegungsfixierung und Beschränkung 
auf Themenbereiche: die autonome Linke 
zeigte sich immer nur als radikaler Teil der 
Bewegungen (AKW, Antıi-Nato, Antifa). 
Die Aufgabe der Linken, nämlich 
Bewegungen inhaltlich zu verbreitern und 
organisatorisch zu verlängern, wurde viel 
zu wenig erkannt. Natürlich gibt es positi- 
ve Ausnahmen, aber diese veränderten am 


Problem nichts: Die autonome Linke ket- 
tete sich krampfhaft an Bewegungs- 
konjunkturen: läuft viel, macht man viel, 
gibt es eine Krise, macht man wenig. Das 
halten wir für völligen Quatsch. 

e Die Abgrenzung vom Rest der Gesell- 
schaft: linksradikales Bewußtsein war und 
ist vom Blick auf den eigenen Bauchnabel 
bestimmt, nach dem Motto: „Wir sind die 
Guten, da ist die Gesellschaft“. Die Grenze 
wurde meistens subkulturell gezogen, die 
„Normalos“ erkannte man schon am 
Äußeren. Die Absicht, „die“ Gesellschaft 
anzusprechen oder sogar zu verändern, 
war nur selten zu bemerken, man gab sich 
mit Nischen zufrieden. 

e Unverbindlichkeit, Vereinzelung und 
versteckte Hierarchien: in dem subkultu- 
rellen Milieu, das wir als „Szene“ bezeich- 
neten, waren die politischen Beziehungen 
locker und unverbindlich. Natürlich gab 
und gibt es auch hier Solidarität, aber die 
Strukturen der Szene an sich förderten 
dies nicht. Gleichzeitig gab es versteckte 
und daher kaum angreifbare Hierarchien. 
e Geschichts- und Theorielosigkeit: weit 
verbreitet war die Ablehnung gegenüber 
theoretischen Diskussionen. Unangenehm 
verband sich dies mit einem Militanz- 
fetisch. Die Abziehbildchen von „toben- 
den Riots“ von Caracas bis Berlin-Kreuz- 
berg ersetzten die Auseinandersetzung mit 
politischen Inhalten. 


Unser Anliegen 1991 war es, Inhalte und 
Praxis neu zu bestimmen. Wir waren der 
Meinung, daß sich die radikale Linke (in 
diesem Fall nicht nur die Autonomen) 
überholt hatte, daß es notwendig sei, neue 
Grundlagen zu schaffen. Es ging uns z.B.: 
e um eine bessere Vermittlung der eigenen 
Politik durch eine anders gestaltete Öffent- 
lichkeitsarbeit; um die Ausweitung des po- 
litischen Horizonts; wir wollten internatio- 
nale Verhältnisse, kulturelle Bewegungen, 
den Alltag in dieser Gesellschaft usw. stär- 
ker berücksichtigt wissen; 
e um soziale Bindungen in der politischen 
Bewegung, die nicht nur auf Freundschaft 
aufbauen müssen, aber von Verbind- 
lichkeit und Respekt bestimmt sind. Allge- 
meiner: um den Ausbruch aus der Phanta- 
sıelosigkeit, wonach radikale Politik =Sze- 
ne=Demonstration=punkige Musik ist. In 
dieser Hinsicht haben wir nicht alles ver- 
dammt, was es bis dahin gegeben hatte: die 
IWF-Kampagne zum Beispiel (die aller- 
dings nicht allein von Autonomen gestaltet 
und durchgeführt wurde) hatte viele Mo- 
mente, die nach vorne wiesen. 

Wir waren und sind der Meinung, daß 
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es nicht Aufgabe der radikalen Linken sein 
kann, auf die nächste Bewegung zu warten, 
um dieser dann jahrelang hinterzuweinen. 
Die Linke muß Kontinuität herstellen und 
dafür muß sie sich organisieren. Nur auf 
diese Weise ist es möglich, Erfahrungen 
weiterzugeben, Strategien zu entwickeln, 
Debatten zu führen und Konsequenzen 
daraus für die Praxis zu ziehen. 

Auf der anderen Seite ist die „Organiısa- 
tion um der Organisation willen“ (also um 
z.B. einen starken Namen zu besitzen) für 
uns nie ein Ziel gewesen. Der Vorwurf, wir 
würden eine Partei gründen wollen, die 
wie eine starre Hülle über die Linke ge- 
stülpt werden sollte, war deswegen von An- 
fang unberechtigt. Uns ging es um eine in- 
haltliche Neubestimmung nach der Krise 
der außerparlamentarischen Bewegungen, 
des traditionellen Antiimperialismus und 
des sozialistischen Lagers. Bei unserer Or- 
ganisationsdiskussion war uns immer klar, 
daß es eine Eigendynamik von Bürokrati- 
sierung, Formalisierung und Repression in 
Organisationen gibt. Wir haben deswegen 
lange über die Entstehung marzistisch-Ie- 
ninistischer Avantgardeparteien diskutiert, 
die Anfang der 70er vor allem aus der Stu- 
dentInnen-Bewegung hervorgingen, und 
deren Entwicklung wir nicht wiederholen 
wollten. 


Der Eintritt in die AA/BO und die 

weitere Entwicklung 
Zur gleichen Zeit, als wir in Berlin eine Or- 
ganisationsdebatte lostraten, gab es ın der 
bundesweiten Antifa-Koordination eine 
Diskussion um klarere Strukturen, aus der 
schließlich 1991/92 die AA/BO hervorging. 
Obwohl dies eine klassische Teilbereichs- 
organisierung war, fanden wir den Ansatz 
sehr gut; einmal weil auf der Grundlage 
praktischer Zusammenarbeit ein breiterer 
Organisationsprozeß in Gang gebracht 
werden sollte, zum anderen weil der An- 
satz zu einer Zeit entstand, als in der Lin- 
ken überall davon geredet wurde, aufzuge- 
ben. Die AA/BO mag dabei ihre Rolle 
manchmal überschätzt haben, aber sie war 
mit Sicherheit ein positives Zeichen gegen 
den linken Zerfall. 

Als Anfang 93 der Teil der Antifa-Grup- 
pen, die stärker für eine Teilbereichsorga- 
nisierung und weniger für eine politische 
Organisation plädiert hatten, aus der 
AA/BO austraten, glaubten wir, daß eine 
inhaltliche Verbreiterung (über Antifa hin- 
aus) möglich sei. Im Sommer 93 wurde dies 
von der AA/BO ausdrücklich so formu- 
liert und deswegen sind wir der BO als 
Nicht-Antifa-Gruppe beigetreten. Schon 
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nach drei Monaten unserer AA /BO-Mit- 
arbeit kam es allerdings zum ersten Zu- 
sammenstoß mit den meisten anderen 
Gruppen. Es ging um den Eintritt der 
Gruppe RAI, deren Politik wir aus Berlin 
kannten und deren Positionen wir als stalı- 
nistisch bezeichnen. Die Gruppe orientiert 
sich an den historischen KPs, bezieht sich 
positiv auf die Politik der UdSSR unter 
Stalin und verteidigt das gesamte Pro- 
gramm der stalinistischen Industrialisie- 
rung (von den Massenumsiedlungen und 
der Zwangsarbeit bishin zu den Moskauer 
Prozessen und der Liquidierung der Op- 
position). 

Nun kann man dies wie die meisten 
BO-Gruppen als historische Ereignisse ab- 
tun, die mit aktueller Politik nicht viel zu 
tun haben. Genau diese Haltung ent- 
spricht aber dem, was wir oben als Ge- 
schichts- und Theorielosigkeit der Autono- 
men beschrieben haben. Eine befreite Ge- 
sellschaft oder auch nur eine starke linke 
Bewegung kann es nur dann wieder geben, 
wenn aus der Geschichte Konsequenzen 
gezogen werden. Und das bedeutet für 
uns, daß revolutionäre Politik nicht mit 
brutalen Zwangsmaßnahmen gegen die 
Bevölkerung oder die linke Opposition 
einher gehen kann. 

Die AA/BO-Gruppen wollten der Ar- 
gumentation gegen die RAI nicht folgen. 
Das lag unserer Meinung nach an folgen- 
den Gründen: durch einen teilweise unver- 
wantwortlichen Umgang unsererseits mit 
einem Verratsvorwurf gegen ein Mitglied 
der RAI konnte die Diskussion innerhalb 
der BO nur mühsam sachlich geführt wer- 
den. Weiterhin war bei den meisten BO- 
Gruppen kein Interesse an einer inhaltlı- 
chen Auseinandersetzung vorhanden, hin- 
zu kam, daß die RAI ihre Dokumente im- 
mer wieder nur als „nicht von allen getragene 
AG-Papiere “ darstellten. Die BO-Gruppen 
vertraten daraufhin mehrheitlich, daß es 
keine inhaltliche Kriterien für die Mitar- 
beit in der BO gebe, aus diesem Grund 
müsse man die RAI aufnehmen. (Möglich 
gewesen wäre ja auch, eine Entscheidung 
über den Beitritt so lange aufzuschieben, 
bis inhaltliche Gemeinsamkeiten geklärt 
gewesen wären). Es war praktisch eine po- 
litische Bankrotterklärung: wir haben - 
außer der Gegnerschaft zu deutschem 
Staat und Nazis- keine inhaltlichen Ge- 
meinsamkeiten. Auf dieser Grundlage 
kann man sich auch mit türkischen Natio- 
nalisten oder der Spartakist-Arbeiterpartei 
organisieren. 

Weil wir an einer inhaltlichen Diskussi- 
on und Klärung interessiert waren, ver- 


suchten wir, die uns wichtigen Themen in 
die AA/BO einzubringen, begannen mit 
Antifa-Arbeit und beteiligten uns an den 
gemeinsamen Aktivitäten. 


Um der Forderung nach einer inhaltlichen 
Positionsbestimmung Rechnung zu tra- 
gen, wurde in der AA-BO schließlich ei- 
ne „Programm-AG“ eingerichtet. Gleich- 
zeitig wurde argumentiert, durch Diskus- 
sionen im Rahmen von Kampagnen und 
Demonstrationen würden an konkreten 
Beispielen inhaltliche Positionen be- 
stimmt. Unserer Meinung nach wurden da- 
durch jedoch nur fehlende inhaltliche Ge- 
meinsamkeiten überbrückt und die Diffe- 
renzen traten erneut ans Tageslicht. 

Im November 1993 wurde eine Kampa- 
gne zum 9.November durchgeführt, die 
sich gleichzeitig auf die Revolution 1918, 
auf die Progrome 1938 und die sogenannte 
Wiedervereinigung 1989 bezog. Der AA/ 
BO-Mehrheit ging es darum, die Ge- 
schichte des Widerstandes in Deutschland 
nachzuzeichnen. Es sprach für die inhaltli- 
che Verfassung der BO, daß der Einwand 
von älteren AntifaschistInnen, durch die 
Neubesetzung des 9. Novembers werde ei- 
ne „Geschichtsrevision von links“ vollzo- 
gen, nicht einmal diskutiert wurde. Der 
Vorwurf dieser AntifaschistInnen lautete, 
daß durch den Hinweis auf die Revolution 
1918 die Erinnerung an die faschistischen 
Massenprogrome am 9.November 1938 
beiseite gewischt wurden. Die Linke würde 
damit dazu beitragen, die Shoa vergessen 
zu machen. Wir finden diese Kritik nicht 
unbedingt richtig; gerade um den Faschis- 
mus und großdeutsche Vorstellungen 
bekämpfen zu können, müssen wir an die 
Widerstandsgeschichte anknüpfen. Trotz- 
dem wäre es nötig gewesen, auf diese Kri- 
tik ernsthaft einzugehen, schließlich gibt 
es eine lange Geschichte des linken Antise- 
mitismus. 

Am Ende machte jede Gruppe ihre „ei- 
gene“ Kampagne: die Antifa (M) und die 
meisten anderen Gruppen arbeiteten zur 
Revolutionsgeschichte 1918-23. Wir bezo- 
gen uns auf die nationalistische Wende 
und die „Normalisierung der deutschen 
Geschichte“, die 1989 eingeleitet wurde. Zu 
1938 war von der AA/BO wenig zu hören 

Das nächste einschneidende Erlebnis 
war der Kaindl-Fall, der sich von Novem- 
ber 1993 bis Ende 1994 hinzog. Wegen des 
Todes des Nazi-Funktionärs Kaindl wur- 
den elf Leute wegen „gemeinschaftlichen 
Mordes“ verfolgt, darunter eine Frau von 
uns. Obwohl die meisten einzelnen BO- 
Gruppen unsere Solidaritätskampagne in 


ihren Städten unterstützten, und wir die 
Zusammenarbeit mit einigen sehr gut fan- 
den, gelang es der AA/BO weder in die- 
sem noch in anderen Fällen, ein gemeinsa- 
mes, oftensives Vorgehen gegen die Re- 
pression zu entwickeln. 

Ausgesprochen unsolidarisch fanden 
wir das Verhalten der anderen Berliner 
BO-Gruppen im Kaindl-Fall. Verglichen 
mit den Aktivitäten anderer Gruppen ten- 
dierte ihre Mitarbeit in der Solidaritäts- 
kampagne gegen Null. 

Dies war Ausdruck der politischen Dif- 
ferenzen: von den anderen Berliner Grup- 
pen wurde unsere Position zur Prozeßstra- 
tegie, zu dem Verratsvorwurf gegen die Ju- 
gendlichen und unser Demonstrations- 
konzept für die bundesweite Demo im 
Mai 1994 abgelehnt. Zusammenfassend 
kann man sagen, daß wir erstens kollektiv 
abgesprochene Aussagen ım Verfahren für 
vertretbar hielten (wenn dadurch die Ab- 
wesenden nicht belastet würden), daß wir 
zweitens die zwei inhaftierten Jugendli- 
chen nicht als Verräter brandmarken woll- 
ten (weil von ihrem Verhalten im Prozeß 
vieles abhing und wir sie außßerdem nichts 
als Hauptschuldige betrachteten) und daß 
wir drittens für eine OÖffentlichkeitsarbeit 
außerhalb der radikalen Linken und der 
Antifa-Gruppen plädierten. Von den Berli- 
ner BO-Gruppen hingegen bekamen wir - 
wenn überhaupt- nur zu hören, daß eine 
Kampagne für totale Aussageverweigerung 
gemacht, der Verrat der Jugendlichen ange- 
griffen und die Öffentlichkeitsarbeit viel 
radikaler werden müsse. 

Hinsichtlich der Demo ım Mai 1994 
wurden wir auch aus dem Bundesgebiet 
scharf kritisiert: Man warf uns Reformis- 
mus und übertriebene Zurückhaltung vor, 
weil wir uns gegen einen schwarzen Block 
und gegen die Deklarierung der Demo als 
AA/BO-Initiative ausgesprochen hatten. 
Damit wurden zwei grundsätzliche Wider- 
sprüche zur Politik der meisten BO-Grup- 
pen offensichtlich: Die Frage, inwieweit 
man breit getragene Aktionen für sich in 
Beschlag nehmen darf und welchen realen 
Inhalt die zur Schau gestellte Kampfbereit- 
schaft (als schwarzer Block) besitzt. 

Diese Diskussion fand natürlich auch 
andersherum statt: Gegenüber den Göttin- 
ger Demo-Initiativen wurden wir ım Ver- 
lauf des Jahres 1994 immer skeptischer, d.h. 
wir mobilisierten nur halbherzig. Wir be- 
zeichneten das Konzept des „Schwarzen 
Blocks“ in der augenblicklichen Situation 
für eine sinnentleerte Weiterführung des 
autonomen Militanzfetischs. 

Natürlich gibt es auch positive Erfahrun- 


gen. Die von Antifa-Gruppen aus dem 
ganzen Bundesgebiet getragene, aber we- 
sentlich von der AA/BO initiierte Kampa- 
gne im August 1994 gegen den Nazi-Auf- 
marsch in Wunsiedel war ein echter Erfolg. 
Die Nazis wurden in ihren Heimatorten 
unter Druck gesetzt und die Pressearbeit in 
Bonn ermöglichte es, die Inhalte der Anti- 
fa zumindest teilweise breit zu vermitteln. 
Aber das ist eben nur ein Punkt in unserer 
AA/BO-Einschätzung. Weitere Ereignisse, 
die unsere kritische Meinung bekräftigten, 
waren die Aktionen zu den Wahlen im Ok- 
tober 1994 und dem 5o.Jahrestag der Befrei- 
ung vom Faschismus im Aprıl/Mai 1995. 
Beide Anlässe fanden wir wichtig, aber in- 
haltlich falsch gefüllt. Die Position zu den 
Wahlen im Herbst 1994 entsprach platte- 
ster Analyse: Das Parlament als Marionet- 
tenstadl des Kapitals. Die Demonstration 
in Bonn war dann nur noch ein Lacherfolg, 
der an finsterste K-Gruppen-Zeiten erin- 
nerte. Knapp 200 Organisationsmitglieder 
defilierten in der Hauptstadt. Zu verant- 
worten haben wir das gemeinsam, aber es 
zeigt, wie wenig sich die BO von der oben 
kritisierten Bauchnabelschau der autono- 
men Linken entfernt hat. Während es vor- 
her die Subkultur war, bezog man sıch nun 
auf die Organisation. 

Auch der April/Mai 1995 präsentierte 
sich mit unglaublichen Peinlichkeiten. Auf 
großen roten Plakaten mit dem AA/BO- 
Emblem wurde in Berlin und Hamburg 
anläßlich des 5o.Jahrestag der deutschen 
Niederlage der Befreierin -der Roten Ar- 
mee- gedacht. Kein Wort über die Säube- 
rungen, über den Hitler-Stalin-Pakt, über 
den Verrat von jüdischen Partisanlnnen 
durch die Kominform, über den Ausver- 
kauf der Guerilla-Armeen in Jugoslawien, 
Griechenland und Italien durch Moskau. 


Unsere Bemühungen, klärende Auseinan- 
dersetzungen über solche Streitpunkte in- 
nerhalb der AA/BO herbeizuführen, 
scheiterten. Die seit 1993 dauernde Diskus- 
sion um eine inhaltliche Programmatik 
wurde immer wieder abgebrochen, weil 
dies „die Organisation spalten könnte“, 
Außerdem erschwerten der sehr unter- 
schiedliche Wissensstand der einzelnen 
Gruppen -der uns jedoch nicht unüber- 
windbar schien- sowie entgegengesetzte 
Auffassungen über die Notwendigkeit 
theoretischer Auseinandersetzungen die 
Diskusionen. 

Besonders deutlich hat sich dies bei un- 
serem Interview mit den Berliner AA/BO- 
Gruppen ım Herbst 1994 gezeigt. Unsere 
Absicht war es, mit dem Arranca-Gespräch 


die politischen Unterschiede zwischen den 
vier Berliner Gruppen diskutierbar zu ma- 
chen. Nach langen Vorbereitungen und 
klaren Absprachen erklärte A&P während 
des Interviews, daß sie nichts sagen woll- 
ten, weil die Veröffentlichung den Konflikt 
weiter polarisieren würde. Wir fanden es 
hingegen sehr wichtig, wie in dem Inter- 
view die Unterschiede transparent wurden. 
Wir und andere Gruppen forcierten 
daraufhin erneut die inhaltliche Diskussi- 
on anhand einer Grundlagen- oder „Pro- 
gramm“-Diskussion in der BO. Von An- 
fang an war klar, daß dies möglicherweise 
zu einer Trennung der Gruppen führen 
könnte, was wir allerdings nicht als negativ 
empfanden: es muß zwar in Bündnissen 
und Organisationen die Bereitschaft da 
sein, trotz gewisser Differenzen eine ge- 
meıinsame Linie mitzutragen, aber genauso 
muß die Linke als Grundlage auch Kriteri- 
en für die Zusammenarbeit definieren. 
Schließlich wollten wir kein loses Antifa- 
Bündnis, in dem von den Jusos bishin zur 
KPD-ML und der autonomen Kiezgruppe 
alle mitmachen, sondern eine offene und 
breite Organisation, die sich über politi- 
sche Gemeinsamkeiten definiert. 

Um den für uns sehr wesentlichen 
Streitpunkt „Verhältnis zur realsozialisti- 
schen Geschichte“ zu klären, organisierten 
wir im Sommer 1995 ein BÖ-Seminar zu 
dem Thema. Dies wurde von den meisten 
BO-Gruppen erneut ignoriert, uns wurde 
„Polarisierung“ vorgeworfen. Bei dem Se- 
minar taten sich zwischen uns und der RAI 
Abgründe auf. Die Gruppe verteidigte so- 
gar noch die Moskauer Schauprozesse der 
30er Jahre. Wir sind nicht bereit, solche Po- 
sıtionen mit Leuten zu diskutieren, mit de- 
nen wir organisiert sind. Darüber hinaus 
hat das Nicht-Verhalten der anderen BO- 
Gruppen gezeigt, daß inhaltliche Klärun- 
gen ın der AA/BO zu so wesentlichen Fra- 
gen nicht möglich sind, weil sie (um der 
Einheit willen) nicht gewollt werden. 

Dieser Eindruck hat sich noch einmal 
bestätigt, als im Herbst 1995 eine ge- 
meinsam zusammengestellte, aber noch 
nicht diskutierte Thesensammlung für die 
Grundlagendiskussion von der BO-Mehr- 
heit für bedeutungslos erklärt wurde, weil 
die dort angesprochenen Punkte mit der 
konkreten Antifa-Arbeit angeblich nichts 
zu tun hätten. 

Darüberhinaus ist im Herbst 1995 die 
Zusammenarbeit der Berliner BO-Grup- 
pen auch offiziell aufgekündigt, als ein 
durchaus spaßiger Brief der Berliner A&P 
verschickt wurde, in dem allen anderen 


Berliner BO-Gruppen mangelnde Bereit- 


71  ArrRANcA! 


schaft zur Zusammenarbeit, Widersprüch- 
lichkeit, Unverbindlichkeit sowie Unfähig- 
keit zu und das Versagen in der prakti- 
schen Arbeit vorgeworfen wurde. Außer- 
dem nannte sich die Gruppe eigenmächtig 
in Antifaschistische Aktion-Berlin um und 
beanspruchte ein Alleinvertretungsrecht. 


Nach diesen Ereignissen dürfte klar sein, 
daß es für uns keine inhaltliche und politi- 
sche Grundlage gibt, die eine gemeinsame 
Organisierung rechtfertigen würde, und 
daß diese in der bestehenden Zusammen- 
setzung auch nicht zu erarbeiten ist. 


Was wir an der AA/BO nicht mehr 

mittragen können 
e die AA/BO ist eine klassische, recht 
verbindliche Teilbereichsorganisierung, 
wie es sie in den 80er Jahren schon mehr- 
fach gab. Themen, die nicht mit Antifa zu 
tun haben, sind kaum durchzusetzen. Die 
politische Analyse bezieht sich fast aussch- 
ließlich auf den Ausgangspunkt Faschis- 
mus. Die AA/BO hat damit zwar eine un- 
bestrittene Berechtigung als bundesweite 
Antifa-Koordination (also eine Teilbe- 
reichsorganisierung), aber sie verliert den 
für uns maßgeblichen und im Sommer 
1993 formulierten Anspruch: die Auswei- 
tung auf andere politische Felder. 
oe der Geist in der AA/BO ist ganz offen- 
sichtlich von der Meinung geprägt, daß der 
Zusammenschluß mehrerer Gruppen -egal 
auf welch dürftiger inhaltlicher und prakti- 
scher Grundlage- eine starke Organısation 
ausmacht. Deswegen hat man panische 
Angst vor inhaltlichen Diskussionen, die 
die bestehenden Differenzen bestätigen 
könnten und eine Klärung unvermeidbar 
machen würden. Eine unhinterfragte Effi- 
zienzorientierung bestimmt die Treffen, es 
müssen immer scheinbar konkrete Ergeb- 
nisse vorweisbar sein. 
oe dem entspricht das Bedürfnis nach ei- 
nem geschlossenen, starken, einheitlichen 
Außenbild, wie es bei tragenden BO- 
Gruppen gängig ist. Der fetischisierte 
schwarze Block, die Vertuschung interner 
inhaltlicher Differenzen und die unbe- 
dingte Abschottung tragender BO-Grup- 
pen nach außen sind Ausdruck dieser Hal- 
tung. Um jeden Preis wird ein oberflächli- 
ches Gefühl von Stärke und Gemeinsam- 
keıt konstruiert. 
o das, was an realer Übereinstimmung 
nicht vorhanden ist, wird durch Formalien 
zu überwinden versucht. Immer stärker 
entwickelt sich die AA/BO in diese Rich- 


tung: die in der Einsatzbroschüren formu- 
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lierten Anforderungen werden stereotyp 
durchgegangen, wer sie erfüllt, kann mit- 
machen. Inhaltliche Positionen verlieren 
dadurch gegenüber oberflächlichen Mit- 
gliedschaftskriterien an Bedeutung. Außer- 
dem wird auch die innere Struktur der 
BO durchformalisiert: Mehrheitsbeschlüs- 
se ersetzen zunehmend die Konsenssuche. 
e mit vielen Gruppen teilen wir keine poli- 
tischen Ziele außer der Gegnerschaft zu 
Staat und Nazis. Das, was wir als Errun- 
genschaften der Neuen Linken nach 1967 
begreifen (die Kritik der autoritären kom- 
munistischen Parteien, die Erarbeitung 
feministischer und antirassistischer Politik, 
die Abkehr von einem Antiimperialismus, 
bei dem bedingungslos alle Gegner unse- 
rer Feinde unterstützt werden, etc.), wird 
von vielen der anderen Gruppen nicht ge- 
teilt. 

e der persönliche Umgang hat sich spürbar 
verschlechtert, was einerseits mit den poli- 
tischen Widersprüchen, andererseits aber 
auch mit der Effizienzorientierung der 
AA/BO zu tun hat. Schnell werden Koali- 
tionen gebildet, um bestimmte Positionen 
durchzudrücken. 

e gemeinsame praktische Initiativen sind 
kaum noch vorstellbar. Die Demon- 
stration zur Freilassung Mumia Abu-Ja- 
mals im Sommer 1995, die wir aufgrund ih- 
rer Breite und Lebendigkeit für erfolgreich 
halten, wird von vielen BO-Gruppen ab- 
gelehnt, weil es keinen Beitrag der AA/BO 
gegeben habe, die anderen Rede zu mode- 
rat und das Auftreten der Demo insgesamt 
zu wenig militant gewesen seien. 

e Die Durchsetzung unserer Inhalte würde 
den Kampf gegen den Willen der Mehr- 
heit der BO-Gruppen bedeuten. Unsere 
Erfolge in dieser Richtung waren recht ge- 
ring, obwohl wir zeitweise den größten Teil 
unserer Anstrengungen in die BÖ-Arbeit 
steckten. Das hat unsere Arbeit in Berlin 
behindert. Wir haben festgestellt, daß wir 
mit manchen Nicht-BO-Gruppen einfa- 
cher und produktiver zusammenarbeiten 
können. 

e Einige wichtige BO-Gruppen haben ei- 
nen klassisch „politischen“ Blick auf die 
Dinge. Nicht die Stärkung sozialer Bewe- 
gungen von unten ist das Ziel, sondern in 
erster Linie die Stärkung der eigenen 
Gruppe. In dieser Hinsicht liegt der 
Schwerpunkt auf Bündnissen mit politi- 
schen Gruppen, Medienpräsenz und dem 
Dazugewinnen neuer Leute. Diese Punkte 
sind zwar wichtig und legitim, aber sie sind 
nicht das bedeutendste. Letztendlich muß 
es uns immer um die Stärkung von Bewe- 
gungen der Linken als Ganzem gehen. 


Eine Einschätzung von unseren 

Organisationsversuchen und dem 

Projekt FelS 
Nach dem Scheitern unserer bundeswei- 
ten Organisationsversuche haben wir un- 
sere Geschichte revue passieren lassen. 
Wir sind der Meinung, daß wir politisch 
spürbar gewachsen sind. Wir haben den 
Repressionsschlag im Kaindl-Verfahren, 
die Nervereien im Zusammenhang mit un- 
seren angeblichen RAF-Kontakten und 
den Druck einer kritischen Szene gut aus- 
gehalten. Von der in der Heinz-Schenk- 
Debatte geäußerten Kritik haben wir eini- 
ges eingelöst: wir haben als Gruppe konti- 
nuierlich gearbeitet, Praxis und Theorie 
verbunden, uns strategische Ziele gesetzt. 
Wir haben uns nicht auf ein Thema fixiert, 
sondern arbeiten sehr breit: zu Antifa/An- 
tirassismus, Frauen, Internationalismus 
und sozialem Widerstand. Viele von uns 
sind darüberhinaus als Einzelpersonen 
noch anderswo aktiv und wir mach die Ar- 
ranca, über die wir viele Kontakte ge- 
knüpft haben. Mit unserer Ausrichtung 
sind wir ein ganzes Stück von der autono- 
men Nabelschau weggekommen, die die 
gesellschaftlichen Verhältnisse nur am 
Rande wahrnahm. (In diesem Zusammen- 
hang muß man allerdings sagen, daß die 
Szeneorientierung in der Linken insge- 
samt nachgelassen hat. Ausgemachte 
Szene-Kneipen haben sich für ein anderes 
Publikum geöffnet, mit dem Zerfall der 
Subkultur sind viele radikale Linke in die 
„Gesellschaft zurückgekehrt“) Soziale 
und politische Unverbindlichkeit oder 
Hierarchien gibt es natürlich auch bei uns, 
aber anders als in einer meist diffusen Sze- 
ne finden in festen Gruppen Auseinander- 
setzungen darüber statt. 


Als Gruppengründung waren wir also er- 
folgreich, bei dem Ziel bundesweiter Orga- 
nisation ganz offensichtlich nicht. Dies hat 
damit zu tun, daß die Organisationsfrage 
immer mit den realen Bedingungen in ei- 
nem Land, d.h. für uns konkret mit der 
Verfaßtheit der undogmatischen, radikalen 
Linken in der BRD zusammenhängt. Im 
Prinzip müßte es zwar jeder/m einleuch- 
ten, daß wir die Gesellschaft nicht als ver- 
einzelte Individuen oder unverbindliche 
Kleingruppen verändern werden, sondern 
nur über kontinuierliche Arbeit an uns, 
unserem direkten Umfeld und den politi- 
schen Verhältnissen. Genau diese Einsicht 
aber ist in der BRD-Linken im Moment 
anscheinend nicht möglich. Es gibt offen- 
sichtlich nur zwei Optionen in der radika- 
len Linken: die undogmatische Hälfte 


schwört auf wenig verbindliche Szene- 
strukturen, die Organisationsbefürworte- 
Innen wärmen bürokratische, formale Lö- 
sungen auf. Es gibt anscheinend in diesem 
Land nur ganz wenige Menschen, die eine 
linksradikale Kritik an Partei- und Avant- 
gardekonzepten teilen, und gleichzeitig ei- 
ne verbindliche Organisierung befürwor- 
ten. Mit denen einen teilen wir inhaltliche 
Positionen, mit den anderen die Vorstel- 
lung verbindlicher Arbeitsstrukturen. 

Das haben wir falsch eingeschätzt: Nach 
dem Zusammenbruch des realen So- 
zialismus waren wir überzeugt davon, daß 
sich klassische ML-Rezepte erledigt hätten 
und zumindest in der radikalen Linken Ei- 
nıgkeit darüber besteht, daß aus der kom- 
munistischen Geschichte Lehren gezogen 
werden müssen. In der Wirklichkeit ist die- 
ses Verständnis weniger durchgesetzt als 
wir gedacht hatten. Die Vorstellung einer 
Organisation mit Mitgliedschaft, Kassen- 
wart und Zellenleitung, die Effizienzorien- 
tierung und Vertuschung interner Diskus- 
sionen, die (unbewußte) theoretische Ori- 
entierung am plattesten vorstellbaren Mar- 
xismus, all das ist immer noch verbreitet. 

Auf dieser inhaltlichen Grundlage wol- 
len wir uns nicht organisieren, aber wir ge- 
ben deswegen unser Projekt nicht auf. Wir 
konzentrieren uns jetzt mehr auf regionale 
Bündnisse, auf das Ansprechen neuer Leu- 
te, auf die Zusammenarbeit anhand kon- 
kreter Projekte, ohne deswegen unser lang- 
fristiges Ziel -eine organisierte, radikale 
Linke- aufzugeben. Es gibt einen schönen 
Satz, der da heißt, eine Revolutionärln 
braucht immer zwei Eigenschaften: Begei- 
sterung und unendlich viel Geduld. 

In diesem Sinne werden wir weiterma- 
chen. Wir sind an dem Kontakt, der Dis- 
kussion und Zusammenarbeit mit anderen 
Gruppen weiterhin interessiert. Vielleicht 
müssen wir einfach lernen, einen anderen 
Rhythmus zu gehen. Auch mit den BO- 
Gruppen wollen wir von wenigen Ausnah- 
men abgesehen weiterhin zusammenarbei- 
ten. Unsere Kritik bedeutet keine Feind- 
schaft, die Tatsache, daß wir unterschiedli- 
che politische Vorstellungen haben, heißt 
nicht, daß wir nicht in gemeinsamen Pro- 
jekten arbeiten können. 


In diesem Sinne: LA LUCHA sıgue!! 


Fels 


Alle Fotos aus: „Faschismus“, Renzo Vespignan 
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Olga und dna sprachen mit Jenny (Bass), 
Patrizia (Gitarre), Silvia (Gesang) 
und Sabina (Schlagzeug) von der Zürcher 


Band Wemean 


Arranca: Wie würdet ihr eure Musik be- 
schreiben ? 


Jenny: Kann ich nicht genau sagen. Oft 
heißt es, es sei ‘ne Mischung aus HipHop 
und Hardcore - oder Rock, Rapcore und 
Schlager. Es sind einfach viele verschiede- 
ne Elemente... Wir hören sehr unter- 
schiedliche Musik und haben Spaß daran, 


Sachen auszuprobieren. 


Arranca: Ihr seid noch ziemlich jung... 
Wann habt ihr angefangen, Musik zu ma- 
chen und wie kamt ihr auf den Namen We- 


mean? 


Patrizia: Ich bin mit 2ı die Älteste, die an- 
deren sind 18, ı9 und 18. Wir spielen jetzt 
seit 2 Jahren zusammen. Anfangs hießen 
wir noch „Neo“, das heißt auf Italienisch 
Muttermal. Aber das war nicht so das rich- 
tige, mit „Neo“ kam dann immer so Neo- 
nazi, Neoblabla, und irgendwann saßen 
wir dann mal da, Jenny und Silvia, die sind 
auch die Köpfe der Band, haben so Wort- 
spiele gemacht. Plötzlich war das Wort, 
Wemean da und wir fanden es gut. „Weme- 
an“ klingt nach Frauen und nach „wir mei- 
nen“, „wir sind gemeint“. 


Arranca: Ihr singt auf Deutsch, Italienisch, 
Französisch, Spanisch, Englisch, und Rus- 
sisch, habe ich was vergessen? Warum diese 
Mischung? 


Silvia: Schwedisch und Baskisch... 


Arranca: Wer kann denn Schwedisch und 
Baskisch von euch? 


Silvia: Niemand, aber zum singen reicht’s. 
Und wenn wir schon so eine Musikmi- 
schung machen, dann bitte auch Sprachen- 
mischung - es ist langweilig immer in der 


gleichen Sprache zu singen. 


Arranca: Bis auf Jenny habt ihr doch auch 
alle italienische Elternteile... 


Patrizia: Sabinas und mein Vater ist Italie- 
ner, er kam mit 17 in die Schweiz und hat 


meine Mutter kennengelernt... 


Alle anderen lachen: Jetzt mußt Du aber 
nicht die ganze Geschichte erzählen. 


Arranca: Wie ist das, als Italiener oder Ita- 
lienerin in der Schweiz? Ich habe oft von 
Italienern gehört, daß sie von vielen Leuten 
in der deutschsprachigen Schweiz abfällig 


behandelt wurden... 


Patrizia: In den 7oern war das noch ziem- 
lich ätzend, damals wurden die Italiener als 
„Ischings“! beschimpft. Inzwischen sind 
die meisten Italiener ziemlich integriert in 
das ganze System. In Zürich leben auch 
viele Italiener. 


Jenny: Es geht jetzt eher gegen andere. Vie- 
le Rassisten sagen, daß die Italiener und 
Spanier schon so lange da sind, sich anpas- 
sen und dazugehören jetzt. Jetzt sind es die 
Afrikaner, Türken, Tamilen, Araber, die 
Asylbewerber, das sind jetzt die Arsch- 
löcher und nicht mehr die Italiener und 
Spanier. 


Arranca: Wie sieht es aus mit Rassismus in 
der Schweiz? 


Jenny: Er nimmt zu und wird gesellschafts- 
fähig... 


Silvia: Es gibt in letzter Zeit auch Gruppen, 
die offen und gewalttätig Leute, die für sie 
anders sind, angreifen. 


Arranca: Ihr seid ja ausschließlich Frauen 
in der Band, wie kommt das? 


Sabina: Das fing eigentlich alles aus Spaß 
an. Ich wollte schon immer Schlagzeug 
spielen, hatte aber kein Geld, um mir eins 
zu kaufen. Und bei uns im Viertel wurde 
im Mädchentreff, wo eben nur Mädchen 
hingehen können, ein Übungsraum mit al- 
len Instrumenten aufgemacht . Also haben 
wir da einfach rumprobiert, erstmal nur 
mit Schlagzeug und Gesangsanlage, so 
boom-zack..., und nach und nach wurden 
wir eine Band. Dann hatten wir nen Auf- 
tritt beim Schülerbandfestival und haben 
da den ı. Platz gemacht und eine Aufnah- 
me in ‘nem Studio gewonnen. (Lachen). 
Das war lustig... 


Patrizia: Ich habe zehn Jahre lang klassi- 
sche Gitarre gespielt und hatte einfach 
Lust, ein bisschen dreckigen Sound zu 
spielen... 


Jenny: Ich habe acht Jahre lang Klavier ge- 
spielt und einfach mal ein wenig auf dem 
Ba? rumprobiert, dann haben sie mich für 
einen kleinen Auftritt gefragt, ob ich nicht 
Baß spielen will, und jetzt spiele ich halt 
Baß - ich habe gar kein Klavier mehr... 


Patrizia: Wir sind eigentlich ne ganz einfa- 
che Zusammensetzung vom Kreis 3, das ist 
so ein Stadtteil von Zürich. Unser Sound 
kam unheimlich gut an, und plötzlich 
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konnten wir überall spielen. Inzwischen 
haben wir schon 60 Auftritte gehabt. 


Arranca: Ihr wart gerade beim Musikerin- 
nenfestival „Wie es ihr gefällt“. Wie kam 
das? 


Silvia: Wir haben da schon letztes Jahr ge- 
spielt, in München und Zürich,- ın Berlin 
konnten wir damals nicht spielen. Die Leu- 
te, die das in Zürich organisiert hatten, ha- 
ben uns gefragt, ob wir nochmal spielen 
wollen. 


Arranca: Das war ja ein Musikerinnenfesti- 
val. Was sagt denn der Begriff „Frauen- 
bands“ für euch aus, außer daß da Frauen 
Musik machen? 


Jenny: Es ist halt immer noch was ziemlich 
Spezielles... Uns stört das eigentlich auch, 
wenn da steht: „Wemean (Frauenband)“, 
denn wir sind einfach ‘ne Band und wir 
sind Frauen. Es steht ja auch nicht bei allen 
anderen Bands „Männerband“ dahinter. 
Man geht doch aufs Konzert wegen der 
Musik und nicht, weil da Männer oder 
Frauen spielen. Aber viele sind dann schon 
gespannt, was wir wohl zu bieten haben - 
man hat so nen Exotenbonus. 


Patrizia: Die Leute sind dann immer er- 
staunt, „so kleine Mikro-Ständer?“, und 
dann kommen wir auf die Bühne. Ich habe 
auch schonmal Sätze zu hören bekommen 
wie: „gehen die noch zur Schule?“ Die 
müssen uns immer erst hören, bevor sie 
uns ernstnehmen. 


Jenny: Oder Journalisten schreiben: “fre- 
che Gören - einen Fuß noch im Kinder- 
zimmer,“ so blöde Klischeegeschichten, 
das paßt uns überhaupt nicht. 


Sabina: „... von der Rassel ans Schlagzeug, 
von der Dusche ans Mikrofon...“ 


Arranca: Wenn irgendwelche blöden Sa- 
chen über euch geschrieben werden, regt 
euch das noch auf, ignoriert ihr es, oder 
wie geht ihr damit um? 


Silvia: Kommt drauf an, WIE blöd das ist. 
Wir lernen daraus aufzupassen, was wir sa- 
gen und wie wirs sagen. 


Jenny: Was auch schwierig war für uns, ist, 
daß es in Zürich schon lange keine Frauen- 
band mehr gegeben hat, die auch gut war. 
Und auf einmal mußten wir zum Frauen- 
kampftag, Frauendies und Frauendas spie- 
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len. Überall wollten sie uns haben, doch 
das wollten wir so nicht. Wir wollen keine 
Band nur für Frauen sein. Wir wollten 
nicht den Sterapel haben, die Band zu 
sein, die an jedem Frauenanlaß spielt. Das 
ist nicht unser Hauptthema, wir sehen uns 
nicht als Hardcore-Femministinnen. 


Arranca: Aber gab es seitens vieler Frauen 
so eine gewisse Erwartungshaltung euch 
gegenüber? 


Jenny: Ja, natürlich. Aber wir wollten das 
nicht und haben es ziemlich schnell abge- 
blockt. Wir wollten nicht das Aushänge- 
schild der Frauenszene werden... 


Arranca: Ihr habt eure letzte Tour mit Negu 
Gorriak gemacht? 


Jenny: Felsen, ein Typ aus unserer Straße, 
der auch in der Roten Fabrik organisiert 
ist, macht seit Jahren Konzerte und 
Tourneen, z.B. mit Kortatu (Vorgänger- 
band von Negu Gorriak). Nachdem er ein- 
mal auf unserem Konzert war, hat es ihm 
so gut gefallen, daß er uns gefragt hat, ob er 
uns managen kann. Wir haben damals erst- 
mal nein gesagt, wir dachten, sowas brau- 
chen wir nicht. Wir lernten ihn dann im- 
mer besser kennen, und er fragte uns 
schließlich, ob wir bei ner Tournee von 
Negu Gorriak Vorband sein wollten. Negu 
Gorriak fanden wir schon gut, und sie hat- 
ten auch so ‘ne vage Idee davon, wer wir 
sind, also haben wir Ja gesagt. 


Patrizia: Die Tour selbst war ‘ne spannen- 
de Erfahrung. Wir haben fünf Konzerte ge- 
macht und sind 3000 Kilometer gefahren, 
für mich wars gut, mal raus aus dem All- 
tagstrott... 


Jenny: ...und jetzt werden wir mit Kaki von 
Negu Gorriak eione CD machen, die ım 
Frühjahr rauskommt. 


Arranca: Wie war das Verhältnis zu Negu 
Gorriak? 


Patrizia: Super! Es war total nett, und ih- 
nen hat es auch sehr gut gefallen, sıe haben 
gesagt sie wollen die nächste Tour auch mit 


uns machen... 


Jenny: Na, in zwei Jahren kann viel passıe- 
ren... aber wir haben uns persönlich total 
gut verstanden, und es war menschlich 
sehr nett. Die sind ja auch fast alle viel älter 
als wir, aber das ist nicht aufgefallen, das 


war gut. 


Arranca: Was macht ihr sonst - Schule, Ar- 
beit? 


Patricia: Ich mach eine Ausbildung als Er- 


zieherin, im Sommer bin ich fertig. 


Sabina: Ich verdiene mein Geld damit, daß 
ich in ‘ner Küche für 50 Leute koche. 


Jenny: Ich jobbe so rum, ziemlich stumpf- 
sinnige Sachen... Nebenbei mach’ ich bei 
dem alternativen Radiosender Lora mit, 
das will ich jetzt auch mehr machen. An- 
sonsten will ich vielleicht mal studieren, 
weiß nicht. Eigentlich wollte ich längere 
Zeit ins Ausland, aber das geht ja jetzt we- 
gen der Band nicht mehr. 


Silvia: Ich geh’ zur Schule. 


Arranca: Was sind eure Pläne? Wollt ihr 
Musikerinnen werden, dahin kommen, daß 
ihr davon leben könnt? 


Patricia: Ich hab schon auch noch andere 
Sachen im Kopf, außer Band und Musik. 
Unser nächstes Ziel ist jetzt erstmal diese 
CD-Aufnahme... 


Jenny: ...und dann schau’n wir mal, ob und 
wie wir die vertreiben. Man kann natürlich 
den ganzen Kram mitmachen: CD, dann 
muß man eine Tournee machen, Promoti- 
on und so, aber das ist uns alles ‘n bißchen 
zu...naja. 


Arranca: Läßt der Spaß nach, wenn alles 
professioneller wird ? 


Jenny: Ich persönlich habe das schon in 
letzter Zeit ab und zu gehabt, daß ich mich 
gefragt habe: „Wozu das ganze?“ Am An- 
fang sind wir fast ausgeflippt, weil wir so 
viele Anfragen bekommen haben, in ande- 
ren Städten in der Schweiz spielen konn- 
ten und das erste mal im Ausland, das war 
so geil... Jetzt heißt es: „OK, nächstes Wo- 
chenende gehen wir nach Berlin“. Es ist 
schon fast normal geworden. Es stört mich 
fast selbst, daß ich das so cool und gelassen 
nehme. Jetzt kommt auch noch die CD, 
und irgendwie merkt man selbst, daß ei- 
nem das Berühmt-Sein gar nichts bringt. 
Was will man überhaupt erreichen? Unser 
Ziel war es immer, in Zürich mundbekannt 
zu werden, das sind wir mittlerweile, und 
was sollen wir jetzt machen? MTV oder 
was? Dann ist man ja auch nicht glückli- 
cher, und es geht einem nicht besser. Ich 
finde es ziemlich schwierig, so Ziele zu ha- 
ben. Deshalb denken wir uns, wır machen 


erstmal die CD, und dann schauen wir wei- 
ter. Das mit dem berühmt werden ist auch 
nicht was wo ich sage „Boooahh geil!“ Ich 
finde es schon cool wenn mich jemand in 
der Stadt erkennt: „Hey, bist du nicht die 
von Wemean?!“ Es freut mich, aber es 
bringt mir nicht so viel, es wird fast so, daß 
die Leute nicht mehr mit mir reden, weil 
sie denken, ich möchte nicht mehr mit ih- 
nen reden. Die denken wir haben besseres 
zu tun als mit „normalen“ Menschen zu re- 


den und dann bin ich am Schluß die, die 


alleine ıst. 


Sabina: Ich finde es schön, daß wir ins Aus- 
land gehen können. Wir lernen sehr viele 
Menschen kennen und kommen an Orte, 
wo wir sonst, ohne Band, nie hinkommen 
würden. Das gefällt mir immer noch und 
für mich ist jedes Konzert im Ausland auch 
noch „Wow!!“ Ich möchte aber nicht übe- 
rall Werbung sehen „Wemean - die neue 
Frauenband“, ich werde das nur solange 
machen, solange das nicht passiert... 


(Alle lachen) 
Arranca: Wo habt ihr denn überall gespielt? 


Patrizia: Überall in der Schweiz, in der 
BRD, Köln, München, Berlin mehrmals 
und Italien. Pioombo a Tempo haben uns 
nach Italien geholt. Mailand war am be- 
sten, das Publikum ist voll mitgegangen, 
obwohl sie uns und die Texte gar nicht 
kannten... 


Arranca: Wovon singt ihr ? 


Sabina: ...Pfffff...was uns halt so durch den 
Bauch geht...Wir nehmen nie ein Thema- 
z.B. Gewalt und machen dann was dazu. 
Meistens. Sie fängt halt an zu spielen, ich 
begleite sie mit dem Schlagzeug und sie 
singt dann aus dem Gefühl ’nen Text dazu. 


Arranca: Ihr covert den italienischen Anti- 
Mafia-HipHop-Song „Fight the faida“ von 
Frankie Hi Energy MC und spielt ihn als 
Hardcore-Version, - wie kam das? 


Silvia: Aus Spaß dran, und ich kann gut 
zum Text stehen. 


Patrizia: Wir machen Texte, die uns selbst 
beschäftigen. 


Jenny: Wir sagen nicht, „wir sind eine fem- 
ministische oder Polit-Band“, wir gehen 
nicht bewußt nach einem Schema vor, das 
haben wir nur einmal gemacht, bei „You 
know what I mean“, da haben wir uns hin- 
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gesetzt und gesagt, O.K. wir machen einen 
Text, wo wir die Zürcher Jungendszene an- 
machen. Ansonsten entstehen die Texte 
ohne klaren Vorsatz, sind aber trotzdem 
nicht „Baby, I love you“. 


Arranca: Um was geht es bei „You know 
what I mean“? 


Jenny: Bei diesen ganzen Szenen muß man 
ja immer ganz genau informiert sein, was 
ist los? Was hört man für Musik? Was muß 
man denken, lesen usw. Das ist ja auch in 
linken Szenen so. In dem Song hat Silvia 
zwei Wochen geschlafen, wacht auf und 
ruft mich an, um zu wissen, was los ist. Ich 
sage ihr dann, „es hat eh keinen Wert 
mehr, du hast zwei Wochen geschlafen, 
hast alles verpaßt, es ist alles weitergegan- 
gen, es gibt das und das und das nicht 
mehr“ - alles Orte in Zürich, die Wolgroth 
in Zürich z.B., die stand nämlich noch, als 
wir das geschrieben haben - „ ja, das ist ch 
alles vorbei, geh weg, geh irgendwoanders 
hin, dort hast du vielleicht noch eine 
Chance nachzukommen, hier wirst du 
dich eh nie wieder integrieren können‘, 
und dann denkt sie sich einfach „Was soll 
der ganze Scheiß?!“ In Zürich gibt es diese 
ganzen Pseudo-Neo-Hippies, Leute die 
sich als Hippies sehen, Peace and Love 
und Blablabla, und dabei sind sie genau 
der gleiche Kommerzscheiß wie alles ande- 
re. Also eigentlich bringt es nichts, sich in 
irgendeiner Szene zu definieren, es ist am 
besten man selbst zu sein, und Silvia sagt 
dann einfach „Fuck everything“ und geht 
wieder schlafen. 


Arranca: Erzählt doch mal was von Zürich, 
wie ihr so wohnt... 


Jenny: Ich bin endlich ausgezogen! 


Sabina: Patrizia und ich wohnen noch zu 
Hause in unserem Kinderzimmer. (La- 


chen) 
Patrizia und Silvia: La famiglia! 


Sabina: Wir wohnen in einem Kreis, wo 
ziemlich viele Ausländer leben, ein Arbeı- 
terquartier, „Züri Wescht“ (alle lachen). 
Mir gefällts. Zürich ist ja nicht so groß, 
aber schon eine Großstadt, immerhin die 
größte Stadt in der Schweiz. Etwa 450.000 
Einwohner. Man kann gut mit dem Velo 
von der einen Stadtseite zur andern fahren. 


Arranca: Was sagen eure Eltern zu eurer 
Musikerinnenkarriere? 
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Patrizia: Mein Vater hat letztens gesagt, 
daß er sich, wenn er einen Sechser im Lot- 
to macht, einen Bus kauft und unser Ma- 
nagement macht (alle lachen). 


Jenny: Meine Mutter sagt sie sei fast ein 
bißchen neidisch, weil sie sowas auch hätte 
machen wollen. 


Patrizia: Meine Mutter motzt immer, weil 
wir immer so verrückte Sachen machen, 
schnell für ein Wochenende nach Berlin 
oder Paris oder eine Tournee und dann 
gleich wieder arbeiten gehen. 


Patrizia, Jenny und Sabina: Aber dann 
kommen sie doch auf fast jedes Konzert..... 


Patrizia: Mein Vater spielte auch mal in ei- 
ner Band, so einer Italo-Band, die machten 
Cover-Versionen von Zucchero, Luca Car- 
boni, Eros Ramazzotti (Lachen), er spielte 
da Gitarre, das ging aber nicht lange... 
Jenny: Mein Vater spielt Klavier und hat in 
verschiedenen Jazz-Bands gespielt. Er hat 
mich auch ermuntert, als ich einmal eine 
CD von einer Züricher Band hatte und 
ihm erzählt habe, wie cool ich das finde die 
zu kennen, meinte er zu mir: „Mach doch 
lieber selber was, anstatt die so zu bewun- 
dern.“ 


Patrizia: Das ist echt ein Ding mit den 
Frauenbands.... Wir haben mal mit Dub- 
war zusammengespielt, und die haben uns 
gleich gefragt: „Seid ıhr Lesben ?“. Das fin- 
de ich echt bescheuert, oft werden Frauen- 
bands einfach als Lesben bezeichnet, nur 
weil sie mit Frauen zusammen Musik ma- 
chen... 


Arranca: Dann müßte es ja haufenweise 
Schwule geben, wenn man sich die meisten 


Bands so ansieht... 
(Alle lachen) 


Patrizia: Ich will nicht den Eindruck er- 
wecken, ich hätte was gegen Lesben! Ich 
finde nur dieses Abstempeln so bescheu- 


ert... 


Jenny: Dahinter steckt der Gedanke: „Wie 
kommen die überhaupt dazu, was zusam- 
men machen zu wollen, ohne einen 
Mann?“ Die Schlußfolgerung ist dann: 
„Die müssen ja Lesben sein und wollen 
nichts mit Männern zu tun haben.“ Das ıst 
völlig bescheuert. 


Sabina: Wir machen zusammen Musik, 
weil wir uns schon ganz lange kennen und 


gerne zusammen sind, es würde auch nicht 
mehr laufen, wenn es Streit gäbe. Wir ha- 
ben uns nicht zusammengetan mit dem 
Vorsatz „Jetzt machen wir eine Frauenband 
und zeigen denen, was wir draufhaben!“ 
Wir sind aus Liebe zueinander in einer 


Band. 


Jenny: Ich bin übrigens auch keine echte 
Schweizerin... nicht, daß es dann heißt 
„Die Italienerinnen und die Schweizerin.“ 
Es ist ein riesen Mischmasch, ich bin die, 
die Französisch und Englisch spricht, denn 
ich komme aus einer schweizerisch-öster- 
reichisch-französisch-amerikanischen Fa- 
milie. Darum haben wir auch „Francoise“ 
geschrieben auf Französich... 


Arranca: Um was geht es da? Ich kann kein 
Französisch... 


Sabina: Du mußt nur hinhören.... 


Jenny: Da brauchst du nicht viel zu verste- 
hen.... (alle lachen) 


Sabina: Francoise ist eben unter der Du- 
sche, Anspielungen (alle lachen) und am 


Schluß eben... (lachen) 
Arranca: Wie kamt ihr auf den Song? 


Sabina: Das Lied ist in fünf Minuten ent- 
standen.... 


Patrizia: ...reine Party.... (alle lachen) 


Jenny: Wir haben eben kein Image, das wir 
pflegen! 


ı Abfälliger Ausdruck für Italiener auf Schweizerisch 


Alle Fotos von dna 


Guru presents - Illkid Records & 
Wie am Titel unschwer zu erkennen ist 
präsentiert Guru (Payday/IRS), also Rap- 
per vom Gang Starr und Keim sowie Kl 
mer de Igor JeFz-Projeci Guru’s Jazz- 
matazz, nige e HipHopCrews. Dabei sind 
elf Stücke und ein zweiminntiges Intro zu 
hören, zum größten Teil von Guru 
selbst produziert wurden. Allen Crews ist 
gemeinsam, daß sie aus Gurus Posse kom- 
men. Einige, wie etwa Jeru The Damaja 
oder | @; oup/ ome, sind bereits bekannt, 
doch auch die bisher unbekannten Crews 
sind kei i >nfüller. Der Sound ist stark 
Fäng-Starr-Stücke angelehnt 
ı läßt es sich auch nicht 
adurch immer mal wieder 
Jroppen. Bei den meisten 
‚Raps, wie es sich für ur- 
>ine gewisse Zentralität 
Rhythmus vor. Smoo- 
Raps, Guru und DJ 
er noch zu der Cre- 
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91/Move) heißt 
itischen Hard- 
ren ist Blade, 


To Strenght“ 


Les Robespierres - 
Liberdade Liberalidade htigen Vertrieb 
Ist die Zeit der Beatmusik nich@'vorb 1. Auf „Planned 


Nein sie ist es nicht. Mit ihrem Album „I Stücke geballte 
berdade Liberalidade“ (Buback#lndig obwohl die Son- 
beweisen Les Robespierres die Mögli ech ngsreich 
keit 1995 Beatmusik zu spielen, die nick Scheibr (die is 
nach 1965 klingt, die ist und\nac erdie meisten 

asilia genlai e Wand. 


vorn losgeht. Dazu trägt 
nische Gesang des Säng d 
bei. Wie der Rest der oc | 
doch mit zweitem Woh Ä ir L ars radikal 


„Ich singe sogar in eind 7 ie Br 
nicht existiert“, bekennt roduktionen in)der 


Song - eine Lüge? Zumi ' „Wahre Schule“ hat de | 
überzeugend. Und die ur wenige andere deu i 
| »Hop-Crews (z.B. Ana chi 
solute Beginner .. ‚AK ipH 
machen. Die „Wahre S 1 
als Teil der linksradlik le | 
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siver Gesang sowie gute 
Persönlichem und Polit 
sind da die Grenzen?). 
Hamburger Band auf B 
bleibt ein Rätsel. Aber es 
ne Rolle, denn Les Rob 
jeden Fall gut. Nein, besser! 

EB Band der Welt. 


YA \ 
sie ja sogar die tollste Bet eue Deutsche W velle 
dna 


h, 


zone, Wirtschaftswunder....) wie auch 
Deutschpunk-Elemente ein (aber auch 
nicht zuviel...). Insgesamt nett jedoch noch 
verbesserungbedürftig. Zu bestellen gibt’s 
die Single mit drei Songs für 6,- DM plus 
3- DM Porto bei: antirep-Büro c/o PDS 
Kreuzberg, Dieffenbachstr.33, 10967 Berlin. 
Außerdem sollte sie natürlich jeder gute 
Buch- und Infoladen in seinem Sortiment 
haben. Von jeder Single gehen übrigens 4 
DM in die Radikal-Unterstützungsarbeit. 
dna 


Metroshifter - self-titled 
Sicher eine der ungewöhnlichsten Schei- 
ben, die mir in der letzten Zeit unterge- 
kommen ist. Zunächst die facts: Neun 
Songs, etwa 52 Minuten Musik und 22 Mi- 
nuten Gequatsche. Doch der CDPlayer 
zeigt 99 Songs an, mehr als einmal in der 
Minute spring die Anzeige um und zeigt 
ein neues Stück an. 

Nun zur Musik: Metroshifter ist eine 
Hardcore-Band (was immer dies heute 
noch zu bedeuten hat...), sechs der Songs 
auf der CD sind energiegeladener Hardco- 
re mit stark emotionengetränkten Texten 
und fast schon verzweifelt klingenden Vo- 
cals. Nach dem sechsten Song die Überra- 
schung, die drei Musiker, die eigentlich in 
drei verschiedenen Hardcore-Bands spie- 
len (Endpoint/Sunspring/ gu), greifen zur 
akkustischen Gitarre und werden vom 
„Rachels String Quartet“ bei drei schönen, 
ruhigen und sehr sentimental klingenden 
Stücken begleitet. Erstaunlich ist, daß so- 
wohl die schnellen harten, wie auch die 
langsamen ruhigen Stücke von Metroshif- 
ter gut klingen. Doch der Besonderheiten 
nicht genug folgen über 20 Minuten aufge- 
nommene Gespräche die nach Übungs- 
raum klingen. Dort kamen die drei Musi- 
ker aus verschiedenen Bundestaaten der 
USA zusammen und hatten bereits nach 
zwei und einhalb Wochen ein Album fer- 
tig. Es folgte eine Tour. Das Album aller- 
dings konnte nicht abgemischt werden, da 
Metroshifter kein Geld hatte, also wurden 
auf der Tour Flyer verteilt mit der Auffor- 
derung sechs US-$ an die Band zu 
schicken, dafür sollten die Einzahlenden 
sofort nach Erscheinen das Album bekom- 
men. Der Deal klappte, hunderte von Kids 
schickten ihr Geld, Metroshifter konnte 
die Platte produzieren und abgemischen. 
Sie wird in Deutschland von Network So- 
und vertrieben. Herzlichen Glückwunsch! 

dna 
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„Heute bin ich 
enttäuscht 
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eSprache 
mil 
eritreischen 
rauen 


Aus dem Buch „Frauen in Eritrea”, 


Schorlemer Verlag 


Die folgenden Textpassagen geben Gespräche 
mit Frauen wieder, die im eritreischen 
Unabhängigkeitskampf als Kämpferinnen aktiv 
waren. In den Interviews erzählen sie 

von ihren Erfahrungen während des Guerilla- 
krieges, den die linken Organisationen ELF und 
EPLF gegen das staats”sozialistische” 
äthiopische Regime Mengistus führten. Seit 
1991 regiert die EPLF, Eritrea ist unabhängig 
und international anerkannt. Diese 
Zusammenstellung ist ein Auszug aus dem im 
März/ April im Schorlemmer-Verlag 
erscheinenden Buch „Frauen in Eritrea”, 

das wir Euch wärmstens empfehlen. Der Ab- 
druck erfolgt mit freundlicher Genehmigung 


des Verlags. 


—- dieses Zeichen markiert eine 


Zwischenfrage oder einen Einwand, auf den 


geantwortet wird. 


Tsaheitu Gebreselassie, 46 Jahre 
Ich war von Anfang an dabei 


Als ich geboren wurde, hielten die Englän- 
der noch unser Land besetzt. Als ich fünf 
war, habe ich zum ersten Mal gesehen, wıe 
wir Eritreer von Besatzern als Menschen 
zweiter Klasse behandelt wurden. Damals 
waren es schon die Äthiopier. Die älteren 
Jungen aus der Nachbarschaft haben mir 
erzählt, wie sie die Männer in den Gefäng- 
nissen quälen: Sie haben ihnen einen Sack 
mit Steinen an den Penis gebunden, damit 
sie keine Kinder mehr zeugen könnten. 

Ich kann mich genau erinnern, wir leb- 
ten in einem Dorf in der Nähe von Asma- 
ra!, und alle redeten über Politik, über die 
UNO, über ein freies Eritrea, über einen 
gemeinsamen Staat mit Äthiopien. Was ich 
sah: Wir wurden wieder besetzt. 

Meine Mutter ist früh gestorben, mit 
zehn Jahren bin ich ins Haus meines Bru- 
ders gezogen, habe dort bei der Hausarbeit 
und mit den kleinen Kindern geholfen. Le- 
sen und Schreiben habe ich erst später ge- 
lernt, aber politisch bewußt war ich schon 
als Kind. Wir waren zu der Zeit alle wach 
für das, was um uns geschah. Vor allem 
mein Onkel hat mir viel erklärt. 

1961, ich war 13, hörte ich davon, daß sich 
kleine Widerstandsgruppen bildeten. 
Machbeer Schowaate, kleine Zellen von je- 
weils sieben Leuten. Alles sehr geheim. 
Aber ich habe Kontakt zu ihnen gefunden, 
bin aktives Mitglied geworden. Keiner 
kannte die ganze Gruppe, das wäre zu ge- 
fährlich gewesen. Wenn er geschnappt 
worden wäre, hätte er vielleicht alle verra- 
ten. Jeder kannte nur zwei, drei Leute der 
eigenen Zelle. Es gab Codewörter, immer 
wieder andere. 

Anfangs wußten wir nicht, wie der Staat 
aussehen sollte, für den wir kämpften, je- 
denfalls mir war das nicht klar. Ich wußste, 
was ich nicht wollte: Unterdrückung, Be- 
setzung, deshalb habe ich gegen die Athio- 
pier gekämpft. Wir haben Flugblätter ge- 
schrieben und verteilt, wir Frauen mußten 
sie schmuggeln, nicht nur zu Eritreern, 
sondern vor allem zu den Feinden. Wir ha- 
ben die Flugblätter in die Denden-Kaserne 
in Asmara eingeschleust, in der Unterwä- 
sche und kleine Zettel auch in den Haaren. 
Überall. Damit die äthiopischen Soldaten 
erführen, daß sie auf der falschen Seite 
standen, daß sie Unrecht begingen. Auf 
den Pamphleten haben wir ihnen die Ge- 
schichte Eritreas erzählt, die müßten sie 
kennen, dachten wir. Wir haben auch Me- 
dikamente gestohlen und geschmuggelt, 
Gifttabletten, damit die, die gefaßt wur- 


den, der Folter entgehen, sich selbst töten 
könnten, um niemanden zu verraten. Vor 
allem haben wir spioniert, sechs Jahre habe 
ich in einer Bar gearbeitet und bei den 
Äthiopiern Nachrichten gesammelt und an 
die ELF weitergegeben. Die ELF war eine 
Guerillabewegung, die äthiopisches Miı- 
litär angriff. Sie tötete Folterer. Wir haben 
auch Waffen für sie geschmuggelt und ver- 
steckt. 

Über zehn Jahre habe ich das gemacht. 
Schließlich habe ich die Lizenz für diese 
Bar? hier in Asmara gekauft, wir haben hier 
im Haus ein Grab geschaufelt und Waffen 
darin versteckt. Einen Monat später dran- 
gen plötzlich mitten in der Nacht äthiopi- 
sche Soldaten in mein Haus ein und ver- 
hafteten mich. Eine äthiopische Gegen- 
spionin hatte mich verraten. Aber das hab 
ich erst später erfahren. Im Gefängnis ha- 
ben sich mich ein Jahr gefoltert, sie haben 
mir eine Glasflasche in die Scheide ge- 
steckt und mich damit gefoltert, bis ich 
furchtbar geblutet habe, bis ich innen ganz 
kaputt war. Später haben sie mir die Ge- 
bärbutter herausoperieren müssen. Sie ha- 
ben mich an den Brustwarzen malträtiert, 
meine Brüste sind heute immer noch ent- 
zündet und haben immer noch kranken 
Ausfluß. Und immer wieder haben sie 
mich auf die Fußsohlen geschlagen. Aber 
ich habe niemanden verraten. 

Nach einem Jahr haben sie mich verur- 
teilt: 20 Jahre Gefängnis wegen antiäthiopi- 
scher Agitation. 

Nach dem Urteil haben sie mich in ein 
Gefängnis nach Addis Abeba gebracht. 
Dort wurde ich nicht mehr gefoltert, aber 
es war auch ohne Folter furchtbar dort... 
Wir waren 400 Frauen, alle in einem 
Raum, politische Gefangene, aber auch 
Kriminelle. Diebe, Mörderinnen waren 
auch dabei. Manche waren Spione, die ge- 
gen uns Eritreerinnen arbeiteten. Es war 
sehr schwer, in dieser Enge mit diesen 
Frauen zu leben. 

Es gab keine richtigen Matratzen, es war 
so wenig Platz dort, daß wir abwechselnd 
geschlafen haben. Vom eritreischen Unter- 
grund haben wir Decken bekommen. In 
Zigaretten wurden Nachrichten über den 
Freiheitskampf eingeschmuggelt, kleine 
gerollte Zettel statt Tabak in der Hülse. So 
wußten wir auch im Gefängnis alles über 
den Kampf draußen. Davon haben wir ge- 
lebt. Das war unsere Nahrung, unser Es- 
sen.(...) 

Ich bin früher entlassen worden. 1985. 
Das war wie eine Lotterie. An hohen äthio- 
pischen Feiertagen wurden ein paar von 
uns freigelassen, 2 oder 3 von 2000 Gefan- 
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genen. Neun Jahre und einen Tag war ich 
in diesem Gefängnis in Addis. Erst konnte 
ich es gar nicht fassen, daß ich draußen 
war. Bis heute habe ich immer noch so ein 
Schockgefühl, als wäre ich wieder drin. 

Ein paar Monate bin ich in Addis ge- 
blieben, aber dann wieder zurück nach As- 
mara gegangen, zu meinem Bruder. Der 
hat gestaunt. Hatte gedacht, ich lebe nicht 
mehr. Wegen der Folter. Kurz nachdem ich 
entlassen war, haben sie ihn festgenom- 
men. So habe ich erfahren, daß er die 
ganze Zeit in den Siebener Zellen war. 
Meinen Bruder haben sie auch gefoltert. 
Sechs Monate war er im Gefängnis, dann 
konnte ich ihn freikaufen. In Asmara hatte 
ich direkt wieder angefangen, in der Bar zu 
arbeiten. 

Anfangs hatte ich große Angst, sie kä- 
men noch mal, würden mich wieder ver- 
haften, mich wieder foltern. Sie hatten mir 
strikt verboten, Asmara zu verlassen. lange 
habe ich aus Angst an immer anderen Plät- 
zen geschlafen. Trotzdem hab ich wieder 
mit dem Widerstand angefangen. Ich war 
ja nur körperlich kaputt, mein Unterleib, 
meine Brust, meine Füße. Aber geistig war 
ich fit. Also konnte ich Leute verstecken 
und Informationen sammeln und weiter- 
geben. Die EPLF war inzwischen sehr 
stark. Also habe ich jetzt für sie spioniert. 
Ich wollte, daß Eritrea frei würde. Ob mit 
der ELF oder mit der EPLF,- das war mir 
egal. Wichtig war doch nur, daß wir unser 
Ziel erreichten: Freiheit. 


Tirhass, 33 Jahre 
Heute bin ich enttäuscht 
von den fightern 


Ich war die zweitälteste von acht Kindern, 
meine Eltern waren beide berufstätig, ich 
bin zur Schule gegangen, auf eine amhari- 
sche natürlich, wir waren ja von den Äthio- 
piern besetzt. Ich wußte damals noch 
nichts von Politik und Geschichte, auch 
nichts von der EPLF, aber die Äthiopier 
habe ich gehaßst. Sie waren wie Tiere, ha- 
ben in unserer Gegend drei-, vierhundert 
Leute getötet. Uns Mädchen haben sie ge- 
jagt. Meine Freundin haben sie vergewal- 
tigt. 

1977 wurden wir befreit, da erst hab ich 
von der EPLF erfahren, plötzlich kamen 
Verwandte nach Hause und erzählten, sıe 
gehörten dazu. Ein paar aus meiner Klasse 
gingen zur EPLF, obwohl sie zu der Zeit 
genug Soldaten hatten und uns Kinder gar 
nicht haben wollten. Mich hat das anfangs 
ohnehin nicht begeistert, ich war in der 
ı0.Klasse, wollte die High School beenden 
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und danach Medizin studieren. Mein Vater 
war schon tot, und meine Mutter sagte, ich 
hätte die Schule angefangen, also sollte ich 
sie auch richtig beenden. 

Aber damals wurden Jugendorganisatio- 
nen gegründet, dort bin ich eingetreten 
und war bald Leiterin einer Gruppe von 42 
Leuten, Jungen und Mädchen. (...) 

Das Training für die Neuen war in Sa- 
hel. Ich dachte die ganze Zeit, daß ich un- 
bedingt Frontkämpferin werden wollte. 
Stattdessen haben sie mir anschließend 4 
Monate medizinischen Unterricht gege- 
ben, und dann bin ich Barfußärztin gewor- 
den. Aber es hat lange gedauert, bis ich da- 
mit einverstanden war, nicht selbst an der 
Front zu kämpfen. Von 1979 bis 1984 habe 
ich nur Verletzte von der Front versorgt, 
und immer wenn ich ihre Verletzungen 
sah, hat mich das noch mehr angestachelt, 
selbst mit dem Gewehr zurückzuschießen. 

Dann sollte ich einen Hebammenkurs 
machen, und von da an habe ich Kämpfe- 
rinnen und auch Zivilistinnen bei der Ge- 
burt geholfen. Außerdem hab ich den 
traditionellen Geburtshelferinnen, die es 
überall in den Dörfern gibt, Unterricht ge- 
geben. In Sahel leben Muslime, die 
Mädchen und Frauen wurden dort infibu- 
liert. Aber mit unseren Aufklärungskampa- 
gnen hatten wir großen Erfolg, wir haben 
viele Geburtshelferinnen und viele Ge- 
bärende überzeugen können, nicht mehr 
zu beschneiden und sich nicht mehr nach 
jeder Geburt zunähen zu lassen. Innerhalb 
der EPLF hatten das längst alle akzeptiert, 
dort haben wir auch Kameradinnen, die in- 
fibuliert zu uns kamen, vor der Heirat defi- 
buliert. Aber die Leute in den Dörfern und 
die Nomaden zu überzeugen, das war oft 
schwer, die blieben ja weiter in ihrer Kul- 
tur, in ihrer Gesellschaft. Für dıe war das 
wirklich eine schwere Entscheidung. 

Meistens waren wir jenseits der Front, 
auf der Seite der Äthiopier. Wir hatten im- 
mer Waffen mit, aber trotzdem: Wenn die 
Zivilisten nicht mit uns zusammengearbei- 
tet hätten, hätten wir es oft nicht geschafft, 
mit heiler Haut er davonzukommen. 
Wenn es ganz brenzlig wurde, mußten sich 
alle Frauenkleider anziehen und versu- 
chen, irgendwie zu fliehen. Manchmal ist 
einer verraten worden, aber das war selten. 
Ich rege mich auf, wenn Kämpfer heute 
vor anderen, die nicht an der Front waren, 
hochmütig tun, sie hätten die Freiheit er- 
kämpft. Ohne die Leute ın den Dörfern, 
die uns geholfen haben, hätten wır es nıe 
geschafft. (...) 

Ich hab auch die Frontkämpfer über Fa- 
milienplanung informiert, wir hatten die 


Pille, Spirale und Kondome. Es war ja 
nicht einfach und auch nicht schön, an der 
Front ein Kind zu bekommen. Zu der Zeit 
war Heiraten schon erlaubt, wer wollte, 
konnte ein Kind bekommen, aber nach ein 
paar Monaten mußte man es meistens 
doch wieder abgeben, dann hat eine Frau 
auf mehrere Kinder aufgepaßt und die 
Mutter ging zurück an die Front. Außer- 
dem war oft nicht genug zu essen da. (...) 

Also wollten viele verhüten. Und die 
EPLF hat natürlich auch darauf gedrängt. 

Ich bin froh, daß ich mein Kind erst 
nach der Befreiung bekommen habe. Die 
Kämpferinnen haben doch heute nichts: 
Die Kämpfer wollen plötzlich schönere 
und reichere Frauen haben und lassen sich 
von uns scheiden. Seit der Befreiung ist die 
Hochzeit wieder eine ökonomische Ange- 
legenheit. Es ist doche eine Ausrede, wenn 
sie sagen, sie hätten uns im Kampf heira- 
ten müssen, sie hätten ja keine andere 
Wahl gehabt. Die Kämpferinnen mit rei- 
chen Eltern sind alle noch verheiratet, die 
armen sind geschieden. Ich kenne so viele. 
Das hat schon kurz vor Kriegsende ange- 
fangen. Während des Kampfs, das waren 
doch gar keine richtigen Ehen, wir haben 
auf dem Papier geheiratet und uns nur für 
ein paar Tage oder Wochen im Jahr gese- 
hen. Die Männer mußten doch gar keine 
Verantwortung für ihre Familie überneh- 
men. Und jetzt? Einmal geschieden küm- 
mern sie sich nicht mehr um ihre Kinder. 
Die geschiedenen Frauen, die ein oder 
mehrere Kinder haben, will kein Mann 
mehr heiraten. (...) 

Oder eine schwer kriegsbehinderte 
Frau, welcher Mann würde die denn heira- 
ten? Ich frage mich, ob es den Frauen, die 
heute den national service machen, genau- 
so ergehen wird wie uns. 

Es hat auch an der Front immer Diskri- 
minierung gegeben, manche Männer woll- 
ten uns zeigen, daß wir schwächer waren 
als sie: „Da, das sind 100 Kilo, dann trag die 
doch!“ Und wir haben sie getragen. Wir ha- 
ben mit Periode und Schmerzen gekämpft. 
Ohne uns Frauen hätten sie den Krieg 
nicht gewonnen. 

Früher hab ich überhaupt nicht so ge- 
dacht, nie an Frauenfragen gedacht, ich 
hatte nur den Kampf gegen die Äthiopier 
im Sinn. So zu denken, feministisch, das 
habe ich erst im Krieg und danach gelernt. 
Unser Kampf ist noch nicht zu Ende. Wir 
haben die Gleichstellung erkämpft, jetzt 
müssen wir sie auch verteidigen. Viele 
Frauen haben nach der Befreiung endlich 
das Kind bekommen können, das sie sich 
lange gewünscht haben. Jetzt würden sie 


gerne zu Hause bei ihrem Kind bleiben. 
Aber wenn wir das machen, verlieren wir 
unsere Gleichberechtigung wieder. Ich bin 
Hebamme und arbeite nach wie vor im 
Krankenhaus. Ich interessiere mich auch 
immer noch für Politik.— Die Frauenuni- 
on? Ja, die gibt es. Aber ich glaube, die 
kümmern sich nur um Zivilisten, nicht um 
Kämpfer. Ich fühle mich von denen nicht 


vertreten. 


Fana Weldenkien, 34 Jahre 

Um als Frau anerkannt zu sein, mußte 
man doppelt so viel leisten 

wie ein Mann 


Ja, meine Kämpferfrisur habe ich immer 
noch, schon mein halbes Leben lang. Die 
behalte ich auch. Sie gefällt mir, und damit 
fühle ich mich wohl. 

Ich komme vom Dorf, aus Scheep, das 
gehört zur Provinz Senhit, wir sind Bilen. 
Bein Vater war Bauer, wır waren 8 Kinder, 
ich das jüngste, in der Schule war ich nicht, 
aber von der ganzen Familie bin ich als 
einzige zur EPLF gegangen. In Scheep ha- 
ben die Äthiopier Menschen schlimmer 
als Tiere behandelt. Sie haben geplündert, 
das Haus von Leuten im Dorf verbrannt, 
Menschen, die ich kannte, ermordet. Frau- 
en haben sie die Brüste abgeschnitten. Das 
habe ich als kleines Kind erlebt. Wenn ich 
mit meiner Mutter Wasser geholt habe, 
hatten wir beide furchtbare Angst, daß Sol- 
daten uns sehen könnten. Sie waren nicht 
ständig da, aber urplötzlich tauchten sie 
auf und wüteten los. 

Auch später, als Keren, als die Städte 
schon befreit waren, war es in den Dörfern 
immer noch gefährlich. Manchmal waren 
ein paar Kämpfer da, manchmal wieder 
Äthiopier. Deshalb war es gefährlich, sich 
mit den Kämpfern zu treffen. Aber wir ha- 
ben ihnen trotzdem oft Wasser und Essen 
gebracht und auch den Verletzten gehol- 
fen. Ich wollte unbedingt mehr über sie 
wissen. Sie haben viel von der EPLF er- 
zählt. Später gab es auch politischen Un- 
terricht über die Geschichte Eritreas und 
über ihre Ziele. Ich hatte ein klares Bild 
von der EPLE, als ich 1977 tagadalit gewor- 
den bin. Ich wußte auch , daß es die ELF 
gab, in unserer Gegend wohnten ja Chri- 
sten und Muslime.3 Über den Konflikt 
zwischen EPLF und ELF wurde geredet. 
Ich hab mich ganz bewußt für die EPLF 
entschieden. Die war für mich politisch 
überzeugender und nicht so zergliedert in 
Stämme. Ich wußte, daß ich dann vielleicht 
auch einmal gegen die ELF kämpfen müß- 
te, gegen andere Eritreer, vielleicht müßte 


ich sogar einmal auf Nachbarn schießen. 
Entscheidend war für mich, daß ich mit der 
EPLF gegen die Äthiopier kämpfen wollte. 
Alles andere mußte man abwarten, aber 
wenn ich daran dachte, hab ich mich sehr 
unwohl gefühlt. (...) 

Vieles wurde einfacher, als ich in den 
Kampf ging. Wenn wir unsere Periode hat- 
ten, haben wir Binden bekommen. Das 
war sehr praktisch. Zu Hause hatten wir so 
etwas nicht. Wir haben uns immer sehr ge- 
schämt, wenn wir unsere Periode hatten. 
Selbst unsere Mutter durfte das nicht mer- 
ken. Das ist so bei den Bilen. Zu Hause ha- 
ben wir heimlich alte Tücher genommen 
und die immer wieder gewaschen. Aber die 
Frauen im Training haben über alles gere- 
det, auch über Krankheiten und Entzün- 
dungen, das hat alles viel einfacher ge- 
macht. Die christlichen Bilen infibulieren 
die Mädchen ja auch, heute noch.+ Das 
macht sehr viele Probleme, wenn man sei- 
ne Periode hat. 

Nach dem Training, das waren 6 Mona- 
te, bin ich direkt an die Front gekommen. 
Viele Frauen in meinem Alter waren dort, 
alle unverheiratet, alle haben wir mit der 
Kalaschnikow gekämpft. Um als Frau aner- 
kannt zu werden, mußte man doppelt so 
viel leisten wie ein Mann. Dabei gab es 
auch schwächliche Männer, aber das durfte 
man sie nicht merken lassen. Manche 
Männer haben uns immer wieder von star- 
ken, mutigen Kämpferinnen erzählt. Das 
hat Hoffnung gegeben, daß wir auch so 
werden könnten. 

An der Front haben wir uns verändert. 
Wir haben die Angst um uns selbst verlo- 
ren. Statt dessen gab es eine Gruppenangst 
vor großen Angriffen. Aber dagegen half 
Kameradschaft: Jeder sagte, wenn es ge- 
fährlich wird, gehe ich, du bleibst erstmal 
hier. Auch die Gespräche über unsere Zu- 
kunft waren ganz andere als früher im 
Dorf. Wir haben viel über die Zukunft ge- 
sprochen. Aber das war das befreite Erit- 
rea. Wir haben überlegt, was nach der Be- 
freiung am wichtigsten wäre: Schulen, 
Krankenhäuser, Wohnhäuser wieder auf- 
zubauen, Flüchtlinge zurückzuholen. Aber 
nie hat einer gesagt: „Ich werde die Freiheit 
sehen.“ Es hat auch keiner gesagt: „Nach der 
Befreiung mache ich dies oder das.“ Es wurde 
auch nicht von Eltern oder Geschwistern 
erzählt. Wir haben aufgegeben, individuell 
zu denken. Schließlich konnten wir ja auch 
immer am nächsten Tag sterben. Bestehen 
blieb doch nur das Ziel, Eritrea zu befrei- 
en. 

Es gab ganz wenig Privates. Es gab auch 
keine Eitelkeit mehr. Seife haben wir be- 


kommen, aber keine Creme, wir hatten 
keinen Schmuck. Es war auch nicht wich- 
tig, schön zu sein. Aber manche Frauen, 
ich auch, haben von toten äthiopischen 
Soldaten einen Handspiegel geklaut und 
behalten. Meiner war so groß wie meine 
Handfläche. 

Nicht nur der Kampf, auch der Alltag 
war schwer. Im Westen gab es viele Moski- 
tos, manchmal hatten wir Tabletten gegen 
Malaria, aber trotzdem sind viele krank ge- 
worden, auch viele gestorben. Und dann 
die Läuse. Manchmal gab es Mittel dage- 
gen, aber die waren sehr schädlich. Mei- 
stens haben sie sie aus den Haaren 
gekämmt oder mit den Fingern herausge- 
holt. Und Hunger hatten wir oft. Zu wenig 
Kleider. Oft mußten wir die Kleider von 
Toten anziehen, weil wir selbst nichts mehr 
hatten. 

Bei drei Angriffen habe ich gegen die 
Äthiopier gekämpft. Danach mußte ich 
nach Barka an die Front gegen die ELF. 1981 
hat mich dort eine Kugel erwischt, in der 
Wirbelsäule, ein bißchen unterhalb der 
Schulter. Sie haben mich nach Port Sudan 
ins Krankenhaus gebracht. Ich war lange 
krank. Und trostlos. Nicht, weil ich jetzt 
gelähmt bin und im Rollstuhl sitzen muß, 
sondern weil ich mir so nutzlos vorkam. In 
Port Sudan gab es Radionachrichten über 
den Krieg, wir waren immer sehr gut über 
die Front informiert, aber wir konnten un- 
seren Kameraden nicht mehr helfen. Das 
war sehr schlimm. 

Ich habe dann mit der Schule ange- 
fangen, bin bis zu 7.Klasse gekommen. 
Ich könnte hier in Asmara5 weitermachen, 
aber dann hätte ich fremde Lehrer, Lehrer 
die nicht behindert sind. Das möchte ich 
nicht. So eine Lähmung hat viele Folgen, 
es ist einfacher mit Menschen umzugehen, 
die das alles kennen. Ich bin lieber mit 
den anderen Rollstuhlfahrern zusammen, 
gucke zu, wenn sie Basketball spielen, oder 
ich höre Musik. Manchmal lese ich auch 
einen Roman. Meine Familie besucht 
mich auch. Aber ich möchte nicht zu ihnen 
nach Hause fahren. Sicher fühle ich mich 
nur hier bei den anderen behinderten 
Kämpfern, wir wissen alle, daß wir ähnli- 
che Probleme haben, da braucht man sich 
nicht zu schämen. 


ı Tsaheitu ist Tigrina. 

2 Das Gespräch mit Tsaheitu fand in ihrer Bar statt. 

3 Fana selbst ist Christin. 

4 D.h., die Mädchen werden (an der Klitoris und den 

Schamlippen) beschnitten. 

5 Fana lebt im Denden-Camp in Asmara, im Heim für 
Kämpfer mit schwersten Kriegsverletzungen; fast alle 

sind Rollstuhlfahrer. 
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Interview mit Maria Jos& Arraiza, Sprecherin für 
den Bereich „Wirtschaft“ in der baskischen 
Gewerkschaft LAB, über die Verschlechterung 
der Lebensverhältnisse und die Globali- 


sierung der Weltwirtschaft 


LAB (Langile Abertzaleen Batzordeak- 
Versammlung der patriotischen 
Arbeiter) ist die wichtigste revolu- 
tionäre Gewerkschaft im spanischen 
Staat. 1974 aus den Arbeitersektionen 
der Untergrundorganisation ETA 
entstanden, wurde LAB nach Francos 
Tod zunächst zu einem Auffang- 
becken für verschiedene linksradikale 
GewerkschafterInnen im Basken- 
land. In den 80er Jahren wuchs die 
Organisation von 9% bei den 
Gewerkschaftswahlen auf inzwischen 
16% und 17.000 Mitglieder an, ob- 
wohl LAB anders als die ursprünglich 
stärkeren Gewerkschaften UGT 
(sozialdemokatisch), ELA (christdemo- 
kratisch-nationalistisch) oder CCOO 
(kommunistisch) weder staatliche 
Subventionen erhält, noch sich 
politisch anpaßte. Im Unterschied zu 
den meisten europäischen Arbeiter- 
vertretungen ist LAB eine echte 
„Kampf”gewerkschaft ohne Apparat, 
d.h., es gibt kaum bezahlte Funktio- 
näre. Trotzdem tritt LAB auch für eine 
stufenweise Verbesserung der 
Arbeitsbedingungen ein: angestrebt 
wird die 32-Stunden-Woche bei einer 
gesamtgesellschaftlichen Umver- 
teilung der Arbeit, d.h. Freizeit, Arbeit 
und soziale Mindestabsicherung für 


alle. 


In den vergangenen 15 Jahren haben wir 
weltweit eine neoliberale Welle zu spüren 
bekommen. Wie würdest du die Entwick- 


lung beschreiben? 


Ich glaube, daß wir weltweit eine Stärkung 
der multinationalen Unternehmen beob- 
achten können. Die oft zitierte Internatio- 
nalisierung und Globalisierung der Welt- 
wirtschaft baut dabei allerdings auf einer 
großen Lüge auf. Gemeint ist nämlich nur 
der Wegfall der Grenzen für das Kapital. 
Die ArbeiterInnen dagegen werden weiter- 
hin daran gehindert, sich frei von einem 
Land in ein anderes zu bewegen. Das be- 
deutet, daß die Staaten auf Kosten der Ar- 
beiterschaft miteinander in Konkurrenz 
treten und sich die internationale Arbeits- 
teilung verschärft: Die arbeitsintensivsten 
Produktionszweige werden in die Länder 
mit den niedrigsten Löhnen ausgelagert, 
und umgekehrt bleiben die Tätigkeiten, 
die einer gewissen Qualifikation bedürfen, 
in den entwickelten Ländern. So entstehen 
multinationale Betriebe, die ihre Chefeta- 
gen in Deutschland und ihre Fabriken in 


Korea haben. 


Die ArbeiterInnen, die sich innerhalb ih- 
rer Staaten bewegen, werden dadurch ge- 
spalten und müssen miteinander konkur- 
rieren. Sie werden dazu gezwungen, sich 
im Einvernehmen mit ihren Staaten auf 
die Produktion zu konzentrieren, die im 
weltweiten Vergleich die jeweils höchste 
Mehrwertproduktion ermöglicht. 

Dabei werden ganze Länder, die nicht 
interessant erscheinen, weil sie weder qua- 
lifizierte Arbeitskraft noch Kapital oder 
Bodenschätze besitzen, völlig ausgeschlos- 
sen. Länder wie z.B. Tanzania scheinen 
nicht mehr zu existieren: sie produzieren 
und konsumieren nicht, andere Staaten 
stellen nur ihre Billiglohnarbeiterschaft 
zur Verfügung. Ihre Konkurrenz unterein- 
ander führt dazu, daß sich die Arbeitsbe- 
dingungen noch weiter verschlechtern und 
die Löhne sinken. Und selbst in den Län- 
dern, die aufgrund der beruflichen Qualifi- 
kation der Bevölkerung konkurrenzfähig 
sind, können wir beobachten, daß nur ein 
Teil der Gesellschaft davon profitieren 
wird. Die weniger qualifizierten Arbeite- 
ıInnen verarmen oder verlieren ihre Ar- 
beit. 


In Euzkadi gab es in den letzten 15 Jahren 
eine massive Deindustrialisierung. Bis in 
die 70er galt die Region wegen der Stahl- 
und Werftindustrie als ein industrielles 
Zentrum im spanischen Staat. Was hat die 
weltwirtschaftliche Umstrukturierung bei 
Euch bedeutet? 


Die baskische Gesellschaft baute lange auf 
einer Art „Monokultur“ des Stahls auf. 
Andere produktive Sektoren waren sehr 
wenig entwickelt. Als der spanische Staat 
sich in die Europäische Gemeinschaft zu 
integrieren begann, mußte entschieden 
werden, welcher Markt dort besetzt wer- 
den sollte. Die Regierung in Madrid besaß 
dabei kein strategisches Interesse daran, 
die baskischen Produktionsorte zu erhal- 
ten, einmal weil sich die spanische Wirt- 
schaft auf andere Weise, z.B. als Agrarpro- 
duzent, in Europa integrieren sollte und 
zum anderen, weil die baskische Arbeiter- 
schaft sehr viel kämpferischer ist als sonst 
im spanischen Staat. So setzte die Regie- 
rung z.B. beim großen Konflikt um die 
Euskalduna-Werft in Bilbao 1984 durch, 
daß Euskalduna geschlossen wurde, ob- 
wohl die Werft im Gegensatz zu anderen 
im spanischen Staat rentabel war. Das hat 
die unrentablen Werften ihrerseits nicht 
vor der späteren Schließung bewahrt, aber 
es zeigte die politischen Absichten der Re- 
gierung in Madrid. 
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Die Arbeiterkämpfe haben in Europa ja 
insgesamt gesehen im Vergleich zur Situati- 
on vor 20 Jahren an Heftigkeit verloren. Im 
Baskenland gibt es immer noch Streiks, die 
mit tagelangen Straßenschlachten und so- 
gar einer Art „Volksbewaffnung“ der Strei- 
kenden gegen die Polizei einhergehen. Wel- 
che Kämpfe hat es in den letzten Jahren ge- 
geben? 


Nach Euskalduna gab es den Konflikt um 
das Stahlwerk Altos Hornos de Vizcaya 
(AHV). Auch da ging die Regierung nach 
dem gleichen Strickmuster vor. Das ganze 
Werk sollte geschlossen werden. Nun sind 
aber zahllose weiterverarbeitende Industri- 
en in Bizkaia von AHV abhängig, z.B. die 
Hersteller von Töpfen, Werkzeugen, Bier- 
kronen etc. Die gesamte baskische Gesell- 
schaft, einschließlich der Autonomieregie- 
rung war deswegen gegen die Schließung, 
die zu einer völlig Zerstörung der wirt- 
schaftlichen Struktur führen würde, weil 
der importierte und herantransportierte 
Stahl teurer wird. Letztendlich wurde ver- 
einbart, einen Teil der Produktion weiter- 
zuführen, was aber nur bedeutet, daß das 
Sterben etwas langsamer vor sich geht. Da- 
nach gab es vorletztes Jahr den großen 
Kampf um die Metallfirma ACENOR, der 
ebenfalls sehr heftig geführt wurde. Auch 
die Generalstreiks sind im Baskenland 
massiver als anderswo. 

Du hast Recht, daß dabei unterschiedli- 
che Kampfformen angewendet werden. 
Wir sind der Meinung, daß Gewerkschaf- 
ten für ArbeiterInnen alles tun müssen, 
was legal möglich ist. Die Regierung arbei- 
tet schließlich ständig darauf hin, die Rech- 
te der Arbeiterschaft einzuschränken, des- 
wegen müssen wir alles tun, um den lega- 
len Spielraum zu verteidigen. Aber du 
darfst dich nicht darauf beschränken. Ge- 
werkschaftskampf und Legalität sind nicht 
identisch: Gewerkschaftlicher Kampf be- 
deutet auch, einer bestimmten Person das 
Auto abzufackeln, eine Barrikade zu bau- 
en, die Filiale einer Zeitarbeitsfirma mit ei- 
nem Molotov-Coktail zu zerstören usw. 


LAB repräsentiert nur etwa 16% der Arbei- 
terschaft und ist deswegen immer auch ab- 
hängig von Bündnissen mit anderen Ge- 
werkschaften. Hat die Befürwortung auß- 
erlegaler Kampfformen niemals zu schwe- 
ren Konflikten mit anderen Gewerkschaft- 
geführt? Ich meine damit vor allem Eure 
Zusammenarbeit mit der christdemokra- 
tisch-nationalistischen ELA, mit der Ihr in 


gewissen Punkten eine Kooperation verein- 
bart habt. 
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Die Vereinbarung mit ELA ist auf wenige 
Minimalpunkte beschränkt: Erstens wol- 
len wir Tarifverträge für das Baskenland 
abschließen. Bisher werden Verträge auf 
betrieblicher, regionaler und gesamtstaatli- 
cher Ebene vereinbart. Wenn die Arbeiter- 
schaft im baskischen Rahmen Tarifverträge 
abschließen könnte, würden diese sehr 
viel besser aussehen als jetzt im spanischen 
Staat. Das hat mit der Politik der parteipo- 
litisch gebundenen Großgewerkschaften 
UGT und CCOO zu tun. Wenn diese bei- 
den miserablen Vereinbarungen zustim- 
men, können wir im Baskenland nichts 
mehr machen. 

Die andere Forderung, die wir mit ELA 
teilen, ist die nach der Finanzierung von 
Weiterbildungsprogrammen. UGT und 
CCOO haben mit der Regierung in Mad- 
rid Abkommen geschlossen und erhalten 
Unmengen Geld für die betriebliche Wei- 
terbildung, wobei niemand weiß, was mit 
dem Geld passiert. Wir wollen, daß die 
Gelder direkt in den Betrieben zur Verfi- 
gung gestellt werden. 

Unsere Zusammenarbeit ist also be- 
schränkt, wir haben keine Aktionseinheit 
mit ELA, denn diese Gewerkschaft ist eine 
im christlichen Sinne „solidarische“ Ar- 
beitsorganisation. Man hilft sich, aber man 
kämpft nicht, es gibt kein Bewußtsein als 
Arbeiterklasse etc. In den konkreten Aus- 
einandersetzungen gibt es so gut wie nie ei- 
ne Übereinstimmung zwischen den beiden 
Gewerkschaften: ELA tendiert zu Ver- 
handlungen mit der Regierung und der 
Unternehmensführung, um Konflikte zu 
vermeiden. Unsere Delegierten und Basis 
dagegen treten für die Durchsetzung von 
Forderungen ein, mit den dafür notwendi- 
gen Mitteln. Wir sind nicht gegen Ver- 
handlungen, aber davor muß man seine 
Stärke beweisen. 


Trotzdem seid Ihr als Gewerkschaft nicht 
isoliert. Man redet viel mehr mit Euch, als 
auf politischer Ebene mit der Baskischen 
Linken (Esker Abertzaleak!), 


Das kommt darauf an, wie du es siehst. Es 
ist auch vieles versucht worden, um LAB 
zu isolieren. Die staatlichen Subventionen 
z.B. sind immer davon abhängig gewesen, 
daß man mindestens 12% bei den Betriebs- 
ratswahlen bekommt. Als wir keine 12% 
hatten, haben wir kein Geld bekommen. 
Bei den vorletzten Wahlen haben wir 12% 
erreicht, und sie haben die Quote auf 15% 
hochgesetzt. Inzwischen haben wir 16% der 
Stimmen, und wir werden sehen, was die 
Regierung nun machen wird. Sie können 


die Quote nicht noch einmal hochsetzen, 
sonst würden auch andere Gewerkschaf- 
ten, an deren Existenz der Staat interessiert 
ist, ihre Finanzierung verlieren. Deswegen 
kommen sie jetzt mit dem Argument, daß 
mit dieser Regelung nur solche Gewerk- 
schaften unterstützt werden sollen, die in 
einer Region präsent sind, wir aber existie- 
ren in zweien: in der Autonomen Baski- 
schen Gemeinschaft (Gipuzkoa, Bızkaıa 
und Araba) und in Navarra. 

Sei’s drum. Wir glauben sowieso, daß 
die wichtigste Finanzquelle der Gewerk- 
schaften ihre Mitgliedsbeiträge sein soll- 
ten. Subventionen machen dich abhängig 
vom Staat, das kannst du an der Entwick- 
lung von UGT und CCOO beobachten. 
Die stehen heute mehr auf der Seite der 
Regierung als auf der ihrer Mitglieder. 
CCOO war früher wirklich eine kämpferi- 
sche Gemeinschaft, wovon heute nichts 
mehr zu merken ist. CCOO hat z.B. ein 
Abkommen unterzeichnet, das die Zeitar- 
beitsfirmen legalisiert. Für mich bedeutet 
die Tatsache, daß Unternehmen Subunter- 
nehmen kontraktieren können, die dann 
die ArbeiterInnen stellen, nicht weniger als 
den Tod der Arbeiterklasse und der Ge- 
werkschaftsbewegung überhaupt. 


Du hast in einer Veranstaltung auch von 
den besonderen Auswirkungen der neoli- 
beralen Wende auf die Situation der Frauen 
geredet. Inwiefern seid Ihr anders als Män- 
ner vom Neoliberalismus betroffen? 


Für ganz wesentlich halte ich in diesem Zu- 
sammenhang die Zeitarbeitsverträge. Die 
Frauenarbeitslosigkeit ist viel höher als die 
der Männer. Wenn du nur die Wahl zwi- 
schen Arbeitslosigkeit und einem zeitlich 
begrenzten Job hast, dann akzeptierst du 
auch Zeitarbeit. Im spanischen Staat aber 
ist es so, daß du nur dann Anspruch auf So- 
zialversicherungen hast, wenn du den voll- 
en Arbeitstag von 8 Stunden malochst. Ein 
normaler Arbeiter muß ı5 Jahre arbeiten, 
um Anspruch auf Rentengeld zu bekom- 
men; eine Zeitarbeiterin dagegen das Dop- 
pelte, nämlich mindestens 30 Jahre. Außer- 
dem hast du kein Recht auf das Arbeitslo- 
sengeld. 

Für Frauen bedeutet das die absolute 
Abhängigkeit im Alltag. Wenn du nur eine 
Zeitarbeit hast, die dir zum Leben nicht 
reicht, dann bist immer abhängig von einer 
anderen Person. In den USA ıst inzwi- 
schen die große Mehrheit der Armen weib- 
lich, und zwar nicht wegen der Arbeitslo- 
sigkeit, sondern weil ihr Lohn zum Leben 


nicht mehr reicht. 


Im Zusammenhang mit der Globalisierung 
der Weltwirtschaft sieht man auch, daß die 
traditionelle Basis der Gewerkschaftsbewe- 
gung zerfällt. Das Proletariat wird aufge- 
spalten; dazu kommt die Arbeitslosigkeit 
und jene Arbeitsbereiche, die bisher von 
den Gewerkschaften nicht berücksichtigt 
wurden, weil diese Arbeit nicht entlohnt 
wird, z.B. die Hausarbeit. Du hast erzählt, 
daß Ihr versucht, Eure Gewerkschaftsarbeit 


umzuorientieren. Was macht Ihr konkret? 


Der klarste Erfolg ist unser Engagement 
mit den Arbeitslosen. Im Baskenland ent- 
stehen immer wieder selbständige Arbeits- 
losenkommitees. Dabei haben es solche 
Asambleas schwer, denn sie haben keinen 
‘natürlichen’ Ort, um sich zu treffen. Die 
Leute sind zu Hause oder in der Kneipe, 
das ist nicht wie bei den ArbeiterInnen, die 
im Betrieb zusammenkommen. 

Unsere Erfahrung ist, daß die Arbeitslo- 
senversammlungen immer leicht zu stop- 
pen sind: Wenn sie anfangen, stärker zu 
werden, wenn sie z.B. vor Betrieben Druck 
machen, damit dort keine Überstunden 
mehr geleistet und statt dessen Arbeitslose 
eingestellt werden, oder wenn sie zu Bau- 
stellen gehen, um die Abschaffung der 
Zeitarbeit durchzusetzen, dann kommt die 
Gemeinde oder die Regierung und bietet 
den Wortführern der Arbeitslosenver- 
sammlung einen Job an. Damit sind viele 
Asambleas wieder zerfallen. 

In LAB hat sich inzwischen die Position 
durchgesetzt, daß die ganze Struktur, d.h. 
die Rechtsberatung, die Gewerkschafstlo- 
kale, die politische Infrastruktur usw., den 
Arbeitslosen zur Verfügung gestellt werden 
muß. Immer mehr Leute sehen ein, daß 
nicht nur die Arbeitslosen gegen Überstun- 
den kämpfen müssen, sondern auch die 
Belegschaften, die die Überstunden leisten 
sollen. Insgesamt würde ich sagen, daß die 
Organisierung der Arbeitslosen LAB radi- 
kalisiert hat, weil Arbeitslose viele Sachen 
klarer haben als Beschäftigte. Es entstehen 
dadurch eine Menge Konflikte innerhalb 
der Gewerkschaft, aber das trägt zu etwas 
Neuem, Besserem bei. 


Hinsichtlich der nichtbezahlten Arbeit, vor 
allem der Hausarbeit, habt Ihr aber auch 
keine Idee, wo eine Organisierung ansetzen 
könnte? 


Nein. Die Hausarbeit kannst du ja auftei- 
len, in eine Arbeit bei Dir zu Hause und 
bei anderen Leuten. Bei den sogenannten 
„Dienstmädchen“ versuchen wir die recht- 
liche Situation zu verbessern: d.h. feste 
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Verträge, Anspruch auf Arbeitslosengeld, 
korrekte Löhne usw. Was die Hausarbeit in 
den Familien angeht, da gibt es Debatten, 
die für uns relativ neu sind. Zum Beispiel 
wird über die Verpflichtung der Gewerk- 
schaft geredet, für eine Sozialisierung der 
Hausarbeit durch Kinderhorte und Ge- 
meinschaftsküchen einzutreten. Im Zu- 
sammenhang mit der Umverteilung der 
Arbeit wird darüber geredet, wie die Ver- 
kürzung des Arbeitstags dazu führt, daß al- 
le in einem Haushalt lebenden Menschen 
die Hausarbeit verrichten. Das sind aber 
keine wirklichen Ansätze für eine organi- 
satorische Arbeit. 


Der Kern des Neoliberalismus besteht, wie 
wir schon gesagt haben, in der Internatio- 
nalisierung des Kapitals, die in Europa von 
den Maastricht-Verträgen und der 
Währungsunion repräsentiert wird. Der 
Widerstand dagegen kann nur internatio- 
nal sein. Seht Ihr irgendwelche Möglichkei- 
ten für ein internationales Bündnis von un- 
ten gegen den Neoliberalismus? 


Das ist schwierig. Gegen den Neboliberalis- 
mus kann eine Gewerkschaft allein nichts 
ausrichten, da muß die ganze Gesellschaft 
kämpfen. Außerdem gibt es auch Proble- 
me auf internationaler Ebene: Wenn wir 
z.B. international gültige Regelungen ge- 
gen das Sozialdumping fordern, dann wer- 
den Länder, die wegen ihrer Armut einen 
gewissen Standard nicht erreichen kön- 
nen, ausgeschlossen. Ihre Entwicklung be- 
ruht ja ganz wesentlich auf den niedrigeren 
Sozial- und Lohnstandards. Eine interna- 
tionale Vereinbarung gegen das Sozial- 
dumping würde die Entwicklung solcher 
Länder, wie z.B. Südkoreas, einfach unter- 
brechen. Du könntest dort im Augenblick 
keine deutschen Sozialstandards ein- 
führen. 

Deswegen fordern wir, für jede Region 
eigene Minimalstandards aufzustellen, die 
die bestehenden Verhältnisse jeweils ver- 
bessern müssen, um so allmählich zu bes- 
seren Lebensbedingungen weltweit zu 
kommen. 

Aber du kannst jeden Tag sehen, wie 
schwer das ist. In den USA und anderen 
hochentwickelten Ländern gibt es noch 
nicht einmal einen gesetzlich festgelegten 
Mindestlohn. In der EU ist die Sozialchar- 
ta der Teil der europäischen Verträge, der 
von den Regierungen am wenigsten voran- 
gebracht wird. Da passiert so gut wie 
nichts. Und im spanischen Staat haben wir 
zwar bei den Generalstreiks der letzten 
beiden Jahre gute Mobilisierungen gegen 
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die Regierungsprogramme erreicht, aber 
dann kamen die Gewerkschaftsspitzen von 
UGT und CCOO und haben Verträge un- 
terzeichnet, die keine Verbesserungen dar- 
stellten und die Leute demobilisiert haben. 
Außerdem haben wir konkret auch noch 
das Problem, daß wir vom europäischen 
Gewerkschaftsverband nicht anerkannt 
werden. Auf Einladung der französischen 
CGT waren wir einmal auf einer europäi- 
schen Gewerkschaftsversammlung, aber 
normalerweise sind wir von solchen Tref- 
fen ausgeschlossen. 


Ich habe das mit der Internationalisierung 
der Kämpfe angesprochen, weil ich die 
Strategie der baskischen Linken nicht ganz 
verstehe. Ich stelle mir die Frage, welche 
Perspektiven die sogenannten „nationale 
Befreiung“ heute bieten soll. In den 60er 
und 70er Jahren gab es in der ganzen Welt 
antiimperialistische Befreiungsbewegun- 
gen und Machtübernahmen. Die neuen Re- 
gierungen waren aber allgemein eine große 
Enttäuschung. Ganz unabhängig von der 
Korruption in vielen jungen Staaten lag das 
daran, daß es kaum Spielräume für eine ei- 
genständige Sozial- und Wirtschaftspolitik 
gab. Der Weltmarkt und seine Institutionen 
wie der IWF beeinflußten die soziale Wirk- 
lichkeit viel stärker als die nationalstaatli- 
che Regierung. Ihr strebt die Unabhängig- 
keit Euskadis vor allem deswegen an, weil 
Ihr dadurch soziale Veränderugen durch- 
setztenwollt. Woher nehmt Ihr den Opti- 
mismus, daß in einer globalisierten Welt- 
wirtschaft ausgerechnet das Baskenland ei- 
nen eigenständigen Weg gehen könnte? 


Für uns ist klar, daß wir eine Verbesserung 
der sozialen Situation anstreben, daß wir 
ein Wirtschaftsmodell wollen, das keine 
Sektoren in der Gesellschaft ausschließt. 
Dieser Punkt steht ja auch in der Alternati- 
ve KAS (dem Minimalprogramm der ETA- 
nahen Linken in Euskadi). Wir glauben, 
daß die Chancen, etwas durchzusetzen, 
größer werden, wenn wir in einem eigenen 
Raum kämpfen können. Natürlich ist es 
schwierig, eine Entwicklung in Gang zu 
bringen, wenn die Wettbewerbsbedingun- 
gen ansonsten auf der Welt zum Sozial- 
dumping führen. Wir werden nichts eige- 
nes erhalten können, wenn die weltweite 
Dynamik so weitergeht wie bisher. 

Die Unabhängigkeit hat darin aber 
wichtige Aspekte. Zum einen glaube ich - 
aber das ist eine persönliche Meinung- daß 
Demokratie nur auf kleiner Ebene mög- 
lich ist. Wenn du politische Entscheidungs- 
zentren immer weiter von den Problemen 
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der Leute wegdelegierst, dann geht Demo- 
kratie verloren. Deswegen bin ich dafür, 
Entscheidungen in möglichst kleinem 
Rahmen zu treffen. 

Außerdem bin ich davon überzeugt, 
daß) man sich die Unabhängigkeit z.B. ge- 
genüber multinationalen Betrieben er- 
kämpfen muß. Es kann nicht sein, daß ei- 
ne Gesellschaft nur von zwei Multis ab- 
hängt, so daß die ganze Wirtschaft zusam- 
menbricht, wenn diese das Land verlassen. 
Wir müssen dafür sorgen, daß um diese In- 
dustrien herum bestimmte Sektoren exi- 
stieren, die vom transnationalen Kapital 
unabhängig sind und das Überleben des 
Landes absichern. 


Aber wir sehen doch an Cuba, daß sich un- 
ter den bestehenden Weltwirtschaftsbedin- 
gungen auch ein sich als sozialistisch be- 
greifendes Land gegenüber dem Kapital 


öffnen muß. 


Ja, die wirtschafliche Souveränität existiert 
zu einem Teil nicht mehr. Aber eben nur 
zu einem Teil, in anderer Hinsicht gibt es 
sehr wohl Spielräume. Im Baskenland hat- 
ten wir z.B. den Fall, daß multinationale 
Unternehmen einen Betrieb gekauft ha- 
ben, nur um ihn zuzumachen, weil sie 
nämlich woanders die gleichen Produkte 
hergestellt haben und die Konkurrenz da- 
mit ausschalten wollten. Dagegen haben 
die ArbeiterInnen mobilisiert. Sie können 
die Stillegung eines Betriebs verhindern, 
z.B. indem sie den Betrieb in Eigenregie 
weiterführen. Wir können zwar keine 
Wunder vollbringen, aber wir können 
Stück für Stück etwas anderes aufbauen. 


Ihr redet in den letzten Jahren davon, daß 
Ihr gleichzeitig Widerstand gegen Schließ- 
ungen leisten und den Aufbau einer solida- 
rischen Wirtschaft vorantreiben wollt. In 
diesem Zusammenhang erwähnt Ihr die 
Bedeutung von Kooperativen, der Selbst- 
verwaltung von Betrieben, der Überfüh- 
rung von Unternehmen in Belegschaftsei- 
gentum. Hat sich Euer Begriff von Revolu- 
tion verändert? Wollt Ihr mehr als früher 
etwas von unten aufbauen? Ich denke, lan- 
ge Zeit war die Revolution in den Köpfen 
vieler Linker vor allem eine Veränderung 
von oben durch einen Regierungswechsel. 


Ja, wir glauben, daß Veränderungen eine 
soziale Basis brauchen. Wenn du eine Re- 
volution machst ohne organisierte Basis, 
die weiß, was sie will und was sie zu ma- 
chen hat, wirst du scheitern, so wie es mit 
dem Sozialismus passiert ist. Die Grundla- 
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ge muß deswegen die Bewußßttwerdung der 
Bevölkerung sein und das ist das Konzept 
„SOLIDARITÄT“. Es muß für alle klar sein, 
und zwar schon jetzt, daß z.B. wenn es ein 
Wachstum gibt, dieses unter allen in der 
Gesellschaft verteilt werden muß. 

Ein Argument, das im Moment bei uns 
immer wieder in den Diskussionen auf- 
taucht, ist, daß die Sozialversicherungen 
nicht rentabel arbeiten. Daran können 
wir viel aufzeigen, wir können nämlich 
einfach „za und?“ antworten. Die Armee 
ist schließlich auch nicht rentabel. Warum 
sollten die Sozialversicherungen Gewinn 
abwerfen, sie beruhen auf der Solidarität 
in der Gesellschaft und nicht auf Gewinn- 
prinzipien. In sozialer Hinsicht sind sie 
rentabel, in wirtschaftlicher müssen sie es 
nicht sein. 

Wir haben also durchaus einen Spiel- 
raum, um Wachstum und Gewinne in ei- 
ner Gesellschaft umzuverteilen. 


Wenn Ihr davon redet, daß man schon heu- 
te eine solidarische Wirtschaft von unten 
aufbauen kann, dann fallen mir sofort die 
Kooperativen von Mondragon ein. Die 
Stadt in Gipuzkoa ist ein weltweit berühm- 
tes Zentrum der Kooperativenbewegung. 
Die Erfahrungen dort sind allerdings nicht 
unbedingt positiv. In den Kooperativen gibt 
es Gesellschafter und subkontraktierte Ar- 
beiterInnen, man wirtschaftet gewinnorien- 
tiert wie alle anderen Betriebe auch, und 
man hat sogar in anderen Ländern Unter- 
nehmensfilialen errichtet. Im Prinzip also 
ein Belegschaftskapitalismus. 


Ich glaube, daß nırgends die Theorie und 
die Wirklichkeit so hart aufeinander- 
stoßen wie in der Gewerkschaftsarbeit. 
Wir müssen jeden Tag Entscheidungen in 
Betrieben fällen, weil es konkrete Proble- 
me gibt, obwohl wir gleichzeitig eine Visi- 
on für die Zukunft haben, die mit dieser 
alltäglichen Arbeit nicht übereinstimmt. 
Bei den Kooperativen müßte man die kon- 
kreten Beispiele nennen, um die es geht, 
denn es gibt nicht nur die Kooperativen 
von Mondragon, von denen du gerade ge- 
redet hast. 

Für Mondragon würde ich das gleiche 
Problem sehen, was ich gerade schon ange- 
sprochen habe: wenn sich die Entschei- 
dungszentren von den direkt Betroffenen 
wegverlagern, dann geht Demokratie ver- 
loren. Die Selbstverwaltung funktioniert 
möglicherweise im Rahmen der Werkstät- 
ten, aber nicht mehr, wenn Gesellschafter- 
versammlungen eingeführt werden, zu de- 
nen nur noch ein Teil der ArbeiterInnen 
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oder sogar nur noch Delegierte gehen. Da- 
zu kommt außerdem, daß die Kooperative 
von Arrasate inzwischen Tochterunterneh- 
men in anderen Ländern eingerichtet hat. 
Damit beginnt die ganze Sache zu degene- 
rieren. 


Eine letzte Frage zu Euskadi. Wenn man die 
baskische Linke betrachtet, hat man den 
Eindruck, daß in den letzten 3 Jahren eini- 
ges in Bewegung geraten ist. Ich habe das 
Gefühl, daß die sozialen Bewegungen und 
die Kämpfe auf der Straße an Bedeutung 
gewinnen. Jeden Tag kann man von Sabota- 
geaktionen oder Barrikaden lesen, gleich- 
zeitig wird die Institutionalisierung der 
Wahlkoalition HB kritisiert. Gibt es so et- 
was wie eine eine stärkere Orientierung der 
baskischen Linken an den sozialen Bewe- 


gungen ? 


Ich glaube, es gibt da zwei Sachen. Einmal 
gab es vor ein paar Jahren die Situation, 
daß HB bei den Wahlen kontinuierlich 
Stimmen gewonnen hat. Die Institutionen 
wurden zwar weiterhin nicht anerkannt, 
aber es gab bei vielen den Eindruck, daß 
sich an den Wahlergebnissen der Einfluß 
der Linken messen läßt. Durch die Kon- 
zentration auf die Wahlen haben wir an so- 
zialem Inhalt verloren. 

Zum anderen haben wir immer ge- 
glaubt, daß die Beteiligung der Leute bei 
den Kämpfen um so stärker sein würde, je 
schlechter es den ArbeiterInnen geht, je 
mehr Leute marginalisiert werden. Inzwi- 
schen stellen wir fest, daß das nicht so ıst. 
Viele Arbeitslose enden als Alkoholiker : 
sie scheitern persönlich und politisch. 

Deswegen hat es eine Veränderung ge- 
geben: Wir glauben nicht mehr, daß es so 
wichtig ist, Stimmen zu gewinnnen, son- 
dern, daß man auf sozialer Ebene kämpfen 
muß. Wir müssen mehr soziale Veranke- 
rung gewinnen und möglichst viele Sekto- 
ren in die Kämpfe einbinden. 

Wir haben uns lange in der Defensive 
befunden: da gab es den schmutzigen 
Krieg von der GAL (von der Polizei aufge- 
baute Todesschwadrone, Anm. d. Red.), 
die Korruption, die Deindustrialisierung 
usw. Sie haben uns ununterbrochen ange- 
griffen und wir haben uns verteidigt. Aber 
das reicht nicht. Wenn das Sozialsystem 
abgebaut wird, ıst es nicht genug, die Ver- 
schlechterungen abzulehnen, wır mussen 
den Ausbau des Sozialsystems fordern. 
Oder bei der Repression gegen die Jugend- 
organisation JARRAI: Lange war die nur 
damit beschäftigt, die Kriminalisierungsan- 
griffe abzuwehren. Da hieß es, „die Regte- 


rung sagt, wir machen das und das, aber in 
Wirklichkeit stimmt das nicht.“... Inzwischen 
konzentriert sich JARRAI wieder viel mehr 
darauf, Jugendliche von ihren Positionen 
zu überzeugen. Man kann sich nicht im- 
mer nur gegen die Hetzkampagnen der 
Medien wehren, man muß das eigene dar- 
stellen und Leute dafür gewinnen. In die- 
ser Hinsicht haben wir Initiative zurückge- 
wonnen. Wir verstecken uns weniger als 
vor ein paar Jahren. 


ı Esker Abertzaleak ist eine neue Wahlliste, die aus 
Herri Batasuna (Volkseinheit) hervorgegangen ist. Sie 
ist etwas breiter angelegt als HB und versucht mehr 
Leute aus sozialen Bewegungen zu integrieren. 


Fotos von Gaston Isoz 


Presoak 
Euskal Herrira ! 


Eine Fotoreportage von Gaston Isoz 
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ASKATSUNK Cage 
tung ci 


Mehr als 50'000 Menschen aus dem Baskenland 
beteiligten sich, am 31.12.95 in Bılbo, an der Ma- 
nifestaciön für die Rückführung von politischen 
Gefangenen in die baskische Region. 
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Hungerstreik des 
baskischen 
Gefangenenkollektivs 


Gefangene kämpfen für ihre Rechte 


Für die sofortige 
Freilassung von 
Benajmin Ramos Vega! 


-eine kurze Chronologie 


Escuela de verano- 
eine Reportage 


Sommercamp 1995 von Jarraı 
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Warum diesmal so viel zum Baskenland? 

Seit Ende '95 gibt es von FelS & B259 

eine gemeinsame AG, die IntersolAG, um inter- 
nationale Kontakte mit linken Gruppen und 
Bewegungen zu knüpfen. Wir wollen keine 
klassische Soliarbeit machen; 

Wir sind an einem Austausch und der Zusam- 
menarbeit mit linken Gruppen aus 

anderen Ländern interessiert. Als eine der er- 
sten Initiativen dieser AG haben wir 


in Berlin eine Veranstaltung mit VerteterInnen 


verschiedener Organisationen aus dem Basken- 


land organisiert und beteiligen uns 

außerdem am Solidaritätskomitee für Benajmin 
Ramos Vega. Zur Zeit versuchen wir, Kontakte 
in andere Länder aufzubauen. 

Wenn ihr Interesse an dieser AG habt, meldet 
Euch bei FelS (Adresse im Impressum) oder 
B259 (c/o Nachladen, Waldemarstr. 36, 10999 
Berlin). 

Es folgen ein Beitrag zum Hungerstreik 

der baskischen politischen 

Gefangenen, eine kurze Chronologie zu 
Benajmin RaMOS Vega und ein 

Bericht über ein Sommercamp von Jarrai, 


das letztes jahr stattgefunden hat. 


Während Benjamin Ramos Vega ın Berlin 
noch in Auslieferungshaft sitzt und das 
oberste Gericht Belgiens entschieden hat, 
zwei BaskInnen nicht an den spanischen 
Staat auszuliefern, sind am 15.1.96 etwa 580 
Häftlinge aus dem baskischen Gefange- 
nenkollektiv (vorwiegend Angehörige der 
baskischen bewaffneten Organisation 
ETA, der legalen Organisationen der baski- 
schen Befreiungsbewegung MLNV, sowie 
ca. 40o Gefangene der nicht mehr exisitie- 
renden Guerillagruppen ETA politico-mili- 
tar und Comandos Autönomos Anticapita- 
listas) in einen unbefristeten Hungerstreik 
getreten. 

Die Aktion läuft als Hungerstreikkette, 
d.h., die Gefangenen mehrerer Knäste ver- 
weigern ı4 Tage lang die Nahrungsaufnah- 
me, bis sie von Gefangenen aus anderen 
Knästen im Hungerstreik abgelöst werden. 
Am 19.1.96 schlossen sich 40 Gefangene aus 
der GRAPO/PCE(r) der Aktion an. 

In einer Erklärung des Gefangenenkol- 
lektivs vom 6.1.96 heißt es: „Wir, die baski- 
schen politischen Gefangenen, haben ent- 
schieden, in einen unbefristeten Kampfzyklus 
einzutreten. Wir beginnen deshalb am 15. Janu- 
ar eine Hungerstreikkette für die Wieder- 
zusammenlegung unseres Kollektivs in Euskal 
Herria (Baskenland). Das ist eines unserer fun- 
damentalen Rechte, und wir werden den 
Kampf fortsetzen, bis wir unser Ziel erreicht 
haben.“ 

Desweiteren fordern sie die Entlassung 
der Haftunfähigen, sowie die für alle ande- 
ren Gefangenen geltende Regelung der 
Entlassung nach Versteichen von 2/3 der 
Haftstrafe. 

Der Streik richtet sich gegen die 1989 be- 
gonnene Politik der „dispersiön“ (Zer- 
streuung). Nur ca. 7% der Gefangenen be- 
finden sich in Knästen innerhalb des Bas- 
kenlandes. Der Rest ist auf dem gesamten 
spanischen Staatsterritorium, inklusive der 
Inseln und den spanischen Enklaven in 
Afrika und in Frankreich (ca. 80 Gefan- 
gene) verteilt. Also bis zu 3.000 Kilome- 
tern von Verwandten oder FreundInnen 
entfernt. Baskische Gefangene sind gene- 
rell der Isolationshaft unterworfen, d.h. sie 
haben maximal eine Stunde Hofgang, sit- 
zen über Jahre hinweg in Arrestzellen, der 
Kontakt zu sozialen Gefangenen wird ih- 
nen verweigert. Ebenfalls Teil dieser Polı- 
tik ist die systematische Folter, unangekün- 
digte Verlegungen in andere Knäste, beı 
denen es oftmals zu Mißhandlungen 
kommt. Besuchs- und Telefongesprächser- 
laubnisse werden den baskischen Gefange- 
nen je nach politischer Siutation draußen 


gewährt oder gestrichen. 


Aufgrund der Haftbedingungen und der 
fehlenden medizinischen Betreuung sind 
bereits neun baskische politische Gefange- 
ne ın spanischen Knästen gestorben. 

Mit der Politik der „dispersion“ vefolgt 
die spanische Regierung das Ziel, den Wi- 
derstand der baskischen Gefangenen zu 
brechen. Eine Verbesserung der Haftbe- 
dingungen und Entlassungen werden an 
das Abschwören der Gefangenen ge- 
knüpft, um so den baskischen Befreiungs- 
kampf zu diskreditieren. Mit dieser Inten- 
tion ist die spanische Regierung allerdings 
vollends gescheitert - nicht einmal 2% der 
Gefangenen haben sich bislang auf diese 
Erpressung eingelassen. Nichtsdestotrotz 
sind die Folgen für die Gefangenen, deren 
Angehörige und FreundInnen verheerend. 

Anfang Februar brachen die 40 Gefan- 
genen aus GRAPO/PCE(r) ihren Hunger- 
streik ab. Grund dafür war ein Abkommen 
mit der obersten Gefängnisleitung, durch 
das sich zumindest die Absicht von Ver- 
handlungen von Seiten des spanischen 
Staates abzeichnet. Primäres Ziel des Hun- 
gerstreiks von GRAPO/PCE(r) war die 
Freilassung haftunfähiger Gefangener. 
Noch vor Verhandlungen sollte gemäß des 
Vorschlags der Gefängnisleitung Manuel 
Perez Hernändez, der auf Tenerife einsitzt 
und an den unheilbaren Folgeschäden der 
Haftbedingungen und mehrerer Hunger- 
streiks leidet, freigelassen werden. 

Allerdings nahmen der größte Teil der 
GRAPO/PCE(r)-Gefangenen am 15.2. den 
Hungerstreik wieder auf, da die spani- 
schen Behörden die Zusagen nicht einhiel- 
ten. 

Im Baskenland selbst haben Angehöri- 
ge die Kirche Buen Pastor in Donosti be- 
setzt und führen seit mitte Dezember ei- 
nen unbefristeten Hungerstreikzyklus 
durch; an Sylvester demonstrierten 30.000 
Menschen für die Freiheit der politischen 
Gefangenen; ein Funktionär des Gefäng- 
niswesens wurde entführt. Kundgebungen, 
Mahnwachen, Demonstrationen, Straßen- 
blockaden und Anschläge sind an der Ta- 
gesordnung. 
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28.4.94 
In Barcelona wird das angebliche ETA-Mit- 
glied Pipe festgenommen und von der Gu- 
ardıa Civil fünf Tage lang isoliert. Unter 
Folter verrät er eine Wohnung, die von 
ETA genutzt worden sein soll. Dort findet 
die Polizei Waffen und Sprengstoff. Laut 
Vermieter hat Benjamin die Wohnung an- 
gemietet. Pipe zieht vor dem Haftrichter al- 
le Aussagen zurück. Benjamin flüchtet aus 
Barcelona. 

28.1.95 
Benjamin wird in Berlin von einem SEK 
und spanischen Polizisten auf offener 
Straße verhaftet. Er wird nach Berlin-Moa- 
bit gebracht, wo er seitdem in Isolations- 
haft sitzt. 

6.2.95 
Das Kammergericht verhängt Ausliefe- 
rungshaft. Eine Delegation der baskischen 
Gefangenenhilfsorganisation Gestoras pro 
Amnistia besucht Benjamin. Das Solida- 
ritätskomitee für Benjamin Ramos Vega 
beginnt mit der Öffentlichkeitsarbeit. 

9.3.95 
Das spanische Sondergericht Audiencia 
Nacional stellt einen Antrag auf Ausliefe- 
rung. 

26.3.95 
Benjamin stellt einen Antrag auf politi- 
sches Asyl. 

April’95 
In Berlin und Hamburg finden Solida- 
ritätsveranstaltungen mit jeweils 100 Teil- 
nehmerlInnen unter anderem aus dem Bas- 
kenland und Katalonien statt. In Berlin 
gibt es außerdem eine Knastkundgebung 
und ein Solikonzert. Die Anwältlnnen le- 
gen dem Kammergericht ein Schreiben 
vor, das die systematische Folterungen in 
spanischen Knästen dokumentiert. 

Mai’95 
Eine Unterschriftenliste mit 1.000 Unter- 
schriften für die sofortige Freilassung von 
Benjamin wird von der Roten Hilfe dem 
Kammergericht übergeben. 

22.5.95 
Geburtstagskundgebung für Benjamin vor 
dem Knast Moabit. Solidaritätsveranstal- 
tungen in fünf Städten. 

Juli 95 
Der Antrag auf politisches Asyl wird abge- 
lehnt. 

1.8.95 
Das deutsche Außenministerium leugnet 
in einem zweiseitigen Gutachten jegliche 
Menschenrechtsverletzungen in Spanien 
und fordert Benjamins Auslieferung. 

13.10.95 
Das Kammergericht erkennt an, daß ın 
Spanien gefoltert wird und macht die Aus- 
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lieferung von Garantien abhängig: Benja- 
min darf nur ausgeliefert werden, wenn 
keine unter Folter erpreßten Aussagen ge- 
gen ihn verwendet werden; er soll nicht ın 
Isolationhaft genommen werden und eine 
adäquate Gesundheitsversorgung erhalten. 

20.10.95 
Knastkonzert in Berlin für Benjamin und 
den politischen Gefangenen Werner Kon- 
nerth mit 400 TeilnehmerInnen. 

27.10.95 
In der spanischen Presse erscheinen zahl- 
reiche Hetzartikel, in denen die vom Kam- 
mergericht geforderten Garantien als Be- 
leidigung der „Spanischen Demokratie“ 
zurückgewiesen werden. Die spanische Re- 
gierung protestiert beim deutschen Bot- 
schafter. 

30.10.95 
Benjamin wird in einem Berufungsverfah- 
ren wegen des Vorwurfs falscher Papiere 
freigesprochen. Damit bleibt er nur auf- 
grund des Auslieferungsbegehrens in Iso- 
lationshaft. 

1.11.95 
Der leitende Knastarzt Dr. Rex kritisiert 
die Sonderhaftbedingungen, weil sie für 
die Verschlechterung des Gesundheitszu- 
standes des HIV-Infizierten Benjamin ver- 
antwortlich sind. Benjamin erhält Hofgang 


e . * * * [74 z 
- mit „unter Sicherheitskriterien” ausge 


suchten Personen; Umschluß wird abge- 
lehnt. 

18.11.95 
Die spanische Botschaft übergibt eın soge- 
nanntes „Aide Memoire‘“, ein unverbindli- 
ches Schreiben, in dem die Einhaltung der 
Menschenrechte als selbstverständlich dar- 
gestellt wird. 

2.12. u 
Knastkundgebung in Berlin für die politi- 
schen Gefangenen Werner, Ishan und Ben- 
jamin mit 300 TeilnehmerInnen. 

27.12.95 
Das Kammergericht erklärt die Ausliefe- 
rung für „rechtlich zulässig“. Die Anwäl- 
tInnen legen Verfassungsbeschwerde ein. 

30.12.95 
Benjamin tritt in einen unbefristeten Hun- 
gerstreik, um sich gegen die beschlossene 
Auslieferung zur Wehr zu setzten. Am 
12.1.96 unterbricht er den Hungerstreik vor- 
erst, um eine Entscheidung des Bundesver- 
fassungsgerichtes abzuwarten. Ende Januar 
hat das Bundesverfassungsgericht die ein- 
gereichte Verfassungsbeschwerde ange- 
nommen; d.h. zumindest, daß sie sich mit 
dem Fall auseinandersetzen (das Bundes- 
verfassungsgericht verhandelt nur etwa 3% 
der Beschwerden, die eingehen). Die Mög- 
lichkeiten, wie eine Entscheidung ausfällt 


reichen von einer Einwilligung zur Auslie- 
ferung, über das Aufnehmen eigener Er- 
mittlung bishin zur freilassung von benaj- 
min. 

Als ersten Schritt hat das Bundesverfas- 
sungsgericht eine Anfrage an das Bundes- 
justizministerium gestellt, in der drei 
Punkte im Fordergrund stehen: 

An erster Stelle die Frage des Verfas- 
sungsgerichtes, wie denn das Schweigen 
des Kammergerichts hinsichtlich der gel- 
tend gemachten politischen Vefolgung zu 
werten sei. 

Desweiteren wird eine Stellungnahme 
hinsichtlich der Verwertung von Beweis- 
mitteln von indirekt durch Folter erlangter 
Aussagen -insbesondere im Zusammen- 
hang mit dem Artikel 15 der UN Folter- 
konvention- verlangt. 

Als dritten Punkt stellt das Verfassungs- 
gericht die Qualität der Zusicherungen aus 
dem „Aide Memoire“ in Frage, das ja nur 
von der spanischen Botschaft in Bonn 
stammt, allerdings eine Stellungnahme des 
spanischen Staates gefordert war. 

Mittlerweile hat das Bundesjustizmini- 
sterium eine Stellungnahme abgegeben, in 
der sie sich -wie bereits im Zusammenhang 
mit der geforderten Garantie geschehen- 
mit lapidaren Nullsätzen herausredet. Bis 
zum 4.März haben nun die AnwältInnen 
von Benajmin Zeit, ihrerseits eine Stellun- 
gnahme abzugeben. Ob das Vefassungsge- 
richt noch im März eine Entscheidung 
trifft, ist unklar. 


Für weitere Informationen meldet 
euch: Solidaritätskommitee Benajmin 
Ramos Vega, Wilhelmstr. 9, 

10963 Berlin 

Spendenkonto für die Solidaritätsar- 
beit: M. Wegner, Stichwort: 
Benjamin, Postbank Berlin, 

BLZ 100 100 10, 

Konto-Nr.: 77 17 81 104 


Im Sommer 95 lud die baskische Jugendor- 
ganisation Jarrai (bask. für weitermachen), 
die sich als sozialistische Jugendorganisati- 
on im baskischen Unabhängigheitskampf 
sieht, zu ihrem ersten Sommercamp ein. 
Fünf Tage lang kamen etwa 240 baskische 
und etwa 60 Jugendliche von verschiede- 
nen linken Gruppen aus dem spanischen 
Staat, Italien, Portugal, BRD, Norwegen, 
Dänemark, Schweiz und Frankreich zu- 
sammen. 

Das Camp fand in Usurbil, einem Dorf 
in der nähe Donostis (San Sebastian) statt, 
wo Herri Batasuna! die Mehrheit im Rat- 
haus hat. Demzufolge stellte das Rathaus 
den Markt- und Sportplatz zur Verfügung. 
Selbst die Kneipen hatten für die Zeit des 
Camps die Preise gesenkt. Aus dem Kul- 
turhaus direkt am Marktplatz, wehten die 
Fahnen verschiedener Freiheitsbewegun- 
gen. Naja, das war schon alles schr beein- 
druckend, man hatte das Gefühl , daß jeder 
aktiv am baskischen Unabhängigkeits- 
kampf beteiligt ist oder ihn zumindest un- 
terstützt. Der dorfeigene Sportplatz wurde 
für die Zeit des Sommercamps in einen 
Zeltplatz umgewandelt auf dem alle 300 
Leute in mitgebrachten Zelten Platz fan- 
den. Dem fahnen- und transparentege- 
schmückten Camp entsprechend fand das 
morgendliche wecken durch zehnmütiges 
Pyroabschießen statt. Zu Fuß etwa zehn 
Minuten entfernt wurde auf dem Dorf- 
platz bereits das Frühstück aufgetischt. 
Während sich die TeilnehmerInnen des 
Camps in den verschiedenen vormittägli- 
chen AG’s herumdrückten, waren einige 
Jarrai-GenossInnen schon wieder dabei 
unser Mittagessen vorzubereiten. Auch für 
ein ausgiebiges Abendprogramm war ge- 
sorgt, ein Stadtteilfest fand statt, verschie- 
dene Videos über das Baskenland wurden 
gezeigt und ein Theatherstück von Mauri- 
cio Rosencof aufgeführt. 

Das Camp teilte sich in fünf Arbeits- 
gruppen auf. Während dort z.B. über Me- 
dien, und politische Perspektiven disku- 
tiert wurde, wurde für die nicht BaskInnen 
ein Einblick in die baskische Geschichte 
und Kultur sowie in die verschiedenen po- 
litischen Organisationen und Bewegungen 
organisiert. Zu Themen wie Umwelt, IWF, 
Internationalismus oder politische Gefan- 
gene waren Personen eingeladen worden, 
die referierten und für anschließende Dis- 
kussionen zur Verfügung standen. 

Doch das Programm war keineswegs 
trocken, am ersten Tag wurden wir durch 
das Dorf geführt, besuchten streikende Ar- 
beiterInnen, das Rathaus und eine Sidre- 
ria?, was zur Folge hatte, daß wir bereits 


mittags um zwölf ziemlich abgefüllt waren. 
Beim Spaziergang durch das Dorf fielen ei- 
nem überall Wandbilder auf, die entweder 
auf aktuelle Aktionen hinweisen oder an 
gefallene Revolutionäre erinnern sollten. 
Wie uns dann der Bürgermeister bei unse- 
rem Besuch im Rathaus erzählte, sind zwei 
ET.A.-Militante und ein Aktivist des Ko- 
mados Autonomo Antikapitalistak3 aus 
Usurbil umgekommen. Die Instandhal- 
tung der Wandbilder wird vom Rathaus fi- 
nanziert und von Freiwilligen durchge- 
führt. Einer der beiden Etarras wurde sogar 
zu so etwas ähnlichem wie „Ehrenbürger“ 
ernannt, wogegen von offizieller spani- 
scher Seite juristisch vorgegangen wurde. 
Doch das Problem war schnell vom Tisch, 
die Gerichte hatten keine Handhabe, da 
das Dorf ihn auf Baskisch zum „Ehrenbür- 
ger“ ernannt hatte und es im Spanischen 
keine Übersetzung für dieses Wort gibt. 
Auf die Frage wie er denn dazu stehe, daß 
aus seinem Dorf ein Etarra käme, antwor- 
tete der Bürgermeister: „Naja, mein Gott, 
wir kannten ihn als netten hilfsbereiten Jungen, 
der sich immer für das Wohl aller eingesetzt hat. 
Wir alle kannten ihn und er ist halt den Weg ge- 
gangen den er für richtig hielt...” 

In den darauffolgenden Tagen fanden 
jeweils am Vor- und Nachmittag Veranstal- 
tungen und Diskussionen mit Vertreterln- 
nen von KAS, Senideak#, Gestoras pro 
Amnistias, eguzki®, Herri Batasuna, Jarrai 
statt. Auch einige Professoren, die sich als 
Teil der baskischen Bewegung sehen, wa- 
ren eingeladen. Sehr interessant waren die 
Beiträge von Antxon Mendizala zu Globa- 
lisierung der Märkte und Weltökonomie. 
Für Erstaunen sorgte hingegen ein Profes- 
sor, der über das doch ziemlich spezifische 
Thema des „Basken in der klassischen 
Weltliteratur“ referierte. Da waren für uns 
die Erzählungen der Vertreterin von Ge- 
storas pro Amnistia, einer ehemaligen po- 
litische Gefangene, interessanter. Sie be- 
richtete unter anderem von ihrer Politisie- 
rung und ihrer Jugend, etwa wie sie früher 
Flugblätter im Keller gedruckt haben und 
sie unter die Leute bringen mußten oder 
welche Erfahrungen sie ım Knast machte. 
Der Vertreter von Senideak erläuterte die 
Aufgaben ihres Zusammenschlußes, etwa 
in den verschiedenen Städten wöchentli- 
che Demos oder Busse für die im Knast sit- 
zenden Familienangehörigen zu organiısie- 


ren. 
Für den letzten Tag war ein Gesamttref- 


fen von allen Arbeitsgruppen geplant, um 
über Eindrücke, Erfahrungen und eventu- 
elle Zusammenarbeit zwischen den Grup- 
pen zu diskutieren. Das wurde leider 


durch die Guardia Civil? verhindert. Diese 
riegelte mit Maschinenpistolen und schuß- 
sicheren Westen, die Hauptzufahrtsstraße 
zum Dorf ab und nahm eine Person fest. 
Da es in der Vergangenheit schon öfter zu 
Übergriffen gekommen war, wurde be- 
schlossen das Camp aufzulösen und nach 
und nach aus Usurbil rauszusickern, um 
sich nervige Aktionen der Guardias zu spa- 
ren. 

Im Sommer ‘96 wird es wahrscheinllich 
wieder ein Camp geben. 


Wer mehr Infos haben oder mitfahren 
will schreibt uns am besten. 


AGUR, MARIOT 


ı linksnationalistisches Wahlbündnis im Baskenland 
2 Betrieb in dem Cidre, alkoholisches Getränk aus ge- 
gorenem Apfelsaft, hergestellt wird 

3 Bis Mitte der 80er Jahre existierende anarchokom- 
munistische Guerilla-Gruppe 

4 Senideak (deutsch Geschwister) ist der Name für die 
Organisation der Familienangehörigen der politisch 
gefangenen Frauen und Männer aus Euskadi 

5 eine Organisation, die für die Amnestie der politi- 
schen Gefangenen kämpft 

6 Umweltbewegung 

7 paramilitärische Polizeieinheit 


Fotos von Gaston Isoz 
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Grenzgängerinnen 
Migrantinnen 


Eine Broschüre zur Situation von Migrantinnen im 
Frauenknast Plötzensee (Berlin) 


Die Frauen desLAZ (Lateinamerikazentrum)-Frauenplenums besuchen 
seit 1991 Frauen ohne deutschen Paß im Frauenknast Plötzensee. 
In dieser Broschüre werden ihre Erfahrungen und Informationen über 
Ursachen und Ausmaß weltweiter Migrationsbewegungen, die Folgen 
des Ausländer- und Asyigesstzes, die Haftbedingungen in Plötzensee, 
die Berliner Abschiebepraxis sowie über (rassistische) Drogenpolitik 
und den Mythos der“organisierten Kriminalität” veröffentlicht. 
ErscheinungsdatumOkt. '95, 72S. (DIN A4), 10,- (zzgl. Versand) 
Wiederverkäufer/innen (ab 5 Ex.) erhalten 30% Rabatt! 
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Joachim Hirs&h 


Politik und Verbrechen 


Heft 8/Winter 1996 
now! Black Panthers - 
Foucault - Hippies 
They really had to become 
Panthers. Melvin und Mario 
van Peebles zu ihrem Film 
über die Black Panther ® Das 
Subjekt der Revolten. Michel 
Foucaults Ästhetik der Fxi- 
stenz. Thomas Seibert ® Die 
Krone der Schöpfung. Hıp- 
144 Seiten, 14,—- DM pies, Outlaws, Sonnenkinder. 
Diedrich Diederichsen/Julia- 
ne Rebentisch 


Weitere aktuelle Publikationen: 


Denitätıomale 


Wettbewerbs- 


staat ef Sfaaı, Deine kr 0 


Dölittk im globäle Z BIT alisoıkls 


214 Seiten, 28.- DM 


auf Kavfion 


Freiheit für, 
Hanna 
Krabbe! | 


Sofort und ENDE L 


Ramon 
| Verfossungsklage +++ z 


7: 


und 
naten: ! radikalt.Gefangene : 


aa : 
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„DM in Brichnarken m . 


Joachim Hirsch 


Der nationale 
Wettbewerbsstaat 


Staat, Demokratie und 
Politik im globalen 
Kapitalismus 


Ausgehend von der Frank- 
furter Schule, dem franzö- 
sischen Neo-Marxismus 
und der neueren Regulati- 
onstheorie bietet »Der na- 
tionale Wettbewerbsstaat- 
auch einen ersten Einstieg 
in die materialistische 
Staatskritik. 


EDITION ID-ARCHIV 


gebunden, 141 Seiten, 


BROSCHÜRE 


Fördertöpfe für 
Selbsthilfeprojekte 


in Berlin und den 


neuen Bundesländern 


Preis: 15 DM 
tand: März 1995 
zu beziehen über: 


NETZWERK 
Selbsthilfe e.V. 


Gneisenaustr. 2a. 10961 BIn 


ZEITUNG ANTIRASSISTISCHER GRUPPEN 
Schwerpunkte Im 
Nr. 9 ___Bleiberecht für VertragsarbeiterInnen 


Nr. 10 Rassismus und Bildung 
Nr, 11 Innere Sicherheit 
Nr. 2 ______Rassismus und soziale Frage 
Nr. 13 Polizei und Justiz 
Nr. 14 Deutscher Antirassismus? 
Nr. 15 Illegalisierung 
Nr. 16 (3/1995) Europa 


aus dem Inhalt vonNr. 16 ea 


® Menschenhaut statt Geschichte 
ein Essay von Rajko Djuric 


» Flüchtlinge in St. Petersburg 
» Illegales Überleben in Rumänien 


im Abonnement Em 


Abo (Inland): 4 Ausgaben/Jahr_____ 20 DM 
Abo (Ausland): 4 Ausgaben/Jahr 30 DM 
Förderabo: 4 Ausgaben/Jahr_______30 DM 
Einzelheft 9 DM + Porto 


Bestellungen an IEEEEEEEEEEEEEEEEE 


ZAG / Antirassistische Initiative e.V. 
Yorckstr. 59, 10965 Berlin, fon/fax 030-786 99 84 


Nanni Balestrini 


I Furiosi 
Die Wütenden. Roman 


HK 


en 


Aus dem Italienischen von 
Dario Azzellini 


NANNI BALESTRINI 


(FIROSI 


DIE WÜTENDEN. ROMAN 


»Das Ausgangsmaterial 
dieses Romans, und es ist 
wirklich einer, sind Inter- 
views mit Fußballfans, Ul- 
tras der rotschwarzen Bri- 
gaden des AC Mailand. ... 
Der Autor bestimmt den 
Rythmus der Stimmen, läßt 
sie ineinanderlaufen, sich 
überlagern, sich widerspre- 
chen.« (taz) 


- DM 


Ronald Fritzsch/Ralf Reinders: Die Bewegung 2. Juni. Gespräche über Haschrebellen, I. orenzentführung, Knast, 190 Seiten, 18,- DM ® Kurdistan. Fin Fotobuch von R. Ma- 


ro. Mit Texten von Ronald Ofteringer. Her: ausgegeben von medico international. 
»wir haben mehr fragen als antworten ... 
DM © Jost Müller: Mythen der Rechten. Nation, Kthnie, Kultur. 188 Seiten, 20, 
DM ® IG Rote Fabrik (Hg.) Krise - Welche Krise? Iexte von Res Strehle, Ernest Mandel, Robert Kurz, Maria 


1.4.96: 36, 
te zu Kunst und Musik. 


DM) ® ID-Archiv ım IISCG: (Hg.): 
192 Seiten, 20, 
Kommentare zur Wiedervereinigungskrise. 165 Seiten, 18, 
Vlies und Karl Heinz Roth. 120 Seiten, 14,- DM 


A\ Edition ID-Archiv 


Postfach 


128 Seiten, 120 z. D% ganzseitige Fotos. 28. 
«. RAF-Diskussionen 1992 


360205 D - 


DM. Großformat, F adenheftung (Ladenpreis ab 
1994. 400 Seiten, 36, 
IM ® Klaus 


DM ® Jutta Koether: Kairos. Iex- 
3itterman: Geisterfahrer der Einheit. 


10972 Berlin 


ZAHNE 
| ZUSAMMEN»- 
 BEISSEN |!! 
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ZEITUNG FÜR ANTIFASCHISMUS UND MEHR Lotta burA erscheint vierteljährlich mit einem | 


Umfang von ca. 36 Seiten. 
Faschistische Schläger, rassistische Schreibtischtäter, 
Braunzonen dieser Gesellschaft stehen im Blickpunkt 
unserer Recherche, doch | Inhalt der 4. Nummer: | 
ebenso sollen Diskussio- | Schwerpunkt NAzı-TERROR 

nen über antifaschisti- | ® Briefbomben | 
sche Theorie und vor al- | @ "Junge Freiheit" | 
lem Praxis nicht zu kurz | @ Ulrichsberg & Co. | 
kommen. und mehr. | 


BEZUGSBEDINGUNGEN: Einzelexemplar: 25 öS, im Aus- 
land 5 DM. 4-Nummernabo 100 öS und im Ausland 20 DM. 
Förderabo (4 Nummern) ab 500 öS. Spenden erwünscht und 
notwendig. Die Bezahlung erfolgt im voraus in bar oder in 
Briefmarken und zur Sicherheit im doppelten Umschlag: Der 
innere Umschlag enthält Begehr, Adresse und Bezahlung und 
wird mit H. Mader beschriftet und in das zweite Kuvert ge- 
steckt, das mit der Adresse ÖH-GRUWI, Postfach 101, 1096 
Wien beschriftet und ausreichend frankiert abgeschickt wir. 


Vıdeo 


Dokumentationen 


-Happy Birthday Haftbefehl ! 
150. Verfahren gg radikal 


-From Death Row 
This is Mumia Abu Jamal 


-Hinter GHitern 
Flüchtlinge In Abschlebe- 
haft 


mit den angeklagten 
Antifaschistinnen und 
Antifaschisten aus Göttingen 


Am 5./6. Juli 1994 kam es in Göttingen 
nach über zweijähriger Ermittlung nach 
8129/129a (Unterstützung von, Werbung 
für oder Mitgliedschaft in einer terroristi- 
schen Vereinigung) zu einer Großrazzia 


D>- 
durch das Bundes- und Landeskriminalamt | 
>= 


aus dem Inhalt 


Schwerpunkt: Frauen vor dem Hintergrund 
von Flucht und Migration in Deutschland 


-..und schon bist du Terrorist.. 
Benjamin Ramos 


Interviews und Berichte % 


-Los mas pequenos 
Aguacalientes... 


Aktuelle Situation im türkischen Staat %& 
Prozeß gegen Ursula M. % 
Siegerjustiz gegen Monika Haas, Christel 
Fröhlich und Magdalena Kopp % 


* 


sowie den örtlichen Behörden. 

Nach über einjährigem Presse- und Behor- 
den-Hick-Hack entschied der Bundesge- 
richtshof am 6. August 1995 17 Antifaschi- 

stinnen und Antifaschisten den Prozeß nach 

8129 (kriminelle Vereinigung) vor der Staatsschutz- 
kammer Lüneburg zu machen. 

Alle 17 Angeklagten sollen von-August 1996 bis 
August 1997 an zunächst 131 Verhandlungstagen vor 
Gericht stehen. Pro Woche sind 3 Verhandlungstage 
angesetzt. Der Antrag auf Verlegung dieses Mammut- 
prozesses nach Göttingen wurde abgelehnt. Damit 
erhalten die angeklagten Antifaschistinnen und Anti- 
faschisten schon vor Ende des Prozesses ein Urteil: 
Arbeitslosigkeit, mindestens 131 Tage Freiheitsentzug 
und finanzieller Ruin. 

Mit diesem Prozeß gegen Antifaschistinnen und 
Antifaschisten soll bundesweit ein Exempel statuiert 
werden, welches für die repressive Stoßrichtung 
bundesdeutscher Innenpolitik einschneidende Be- 
deutung hat. 


Verleih und Archiv 


ANtifaschistische NAchrichten Saar % 
Landwehrplatz 2 %& 66111 Saarbrücken % 
0681/3908863 %* Einzelheft 3,- DM + Porto % 
6 Ausgaben kosten 27,- DM (incl. Porto) %& 


Eisenbahnstraße 4 10997 Berlin 
Tel: 030 - 618 80 02 Fax: 030 - 611 15 83 


n X 


* Trampert/Ebermann: Vom bösen Geld- 


kapital * C. Preuschoff: Russische Avant- | Mit der Kriminalisierung der Autonomen Antifa (M) 
ind ielle Arbeit % droht ein Präzedenzfall, der jede außerparlamentarische 
garde u. industrielle eit x T. Menninger: Arbeit, die sich nicht in das enge Korsett behördlicher 
»junge Welt« für Gentechnik *P.Bierl: PDS- und juristischer Reglementierung presseg laßt, von vor- 
K istische Plattf : Thäl ne herein — präventiv - zur kriminellen Tat erklart. 

ommunistische Flattiorm: almanns Ein Schwerpunkt der Göttinger Antifa-Arbeit, die 
letztes Aufgebot * Earth First & Frontline, | Bündnisarbeit, d.h. mit vielen antifaschistischen 
’ . . = | Kräften gegen den Neofaschismus in der Region 
Veganismus & Biozentrismus J. Ditfurth: | mittels Demonstrationen vorzugehen sowie die 
NS-Mitläufer M. ©. Bruker * |. Baack: Antje Beteiligung am Aufbau einer bundesweiten antifa- 
ü " schistischen Organisation sollen unmöglich ge- 

Vollmer und die Vertriebenen * C. Danck- at den = 9 s 


worth/A. Gniech: Radikal & Repression * W. Kühr: Grüne = Angegriffen werden einige - gemeint sind viele! 

Atomenergie * D. Asselhoven: Hochschulkampf | Spendenkonto für Prozeßkosten: eh 
. =. — r Antifaschistische Liste 

Und: * Silvio Gesell * Gegen das völkische Prinzip * Spiritueller Konto.-Nr.: 150497 006 


Ökofeminismus * Nordirland Il x Ausraster * Bücher & Filme ... usw. Sparkasse Göttingen 
| BLZ: 26050001 - Stichwort: „SolidariTAT“ 
Ich bestelle: 4 Probeheft 9 DM (Doppelheft) J Abo 36 DM (6 Ausg.) 
x Außerdem: - Infos ü. Ökologische Linke bundesweit (7DM) 
Kontakt: Ökologische Linke, c/o M. Zieran, Neuhofstr. 42, 60318 Frankfurt/M. 


_ Lieferung nur gegen Vorkasse % DOPPELHEFT %* 


: Unrast-Kollektiv, Anares Nord (Hg.): Aus dem Inhalt: 
- Freiheit gestreift - | - Gerald Grüneklee: Kritik des staatlichen Strafens 
E Texte gegen den Knast | — Frank R. Niemeyer: Knastrevolte in Santa Fu 

194 S. Broschur. DM 24.80, ISBN 3-928300-24-5 — Hinter der Mauer verrecken ... Gespräch mit 


henden Blickwinkel Reiner nach seiner Entlassung aus Santa Fu 
reihei eift wi >n herrschenden Blıckwinke ee 
Freiheit gestreift will den | Robert Doßler: Für Dich. Kamerad 


entzerren und entlarven. Im Mittelpunkt steht der Wi- 
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M derstand, den Gefangene der systematischen Zerstö- u.v.m 

4 rung ihrer Persönlichkeit entgegensetzen. In Berichten. 

A Gesprächen, Plädoyers und Analysen werden Knast- Unrast Verlag, Postfach 8020, 
9 alltag, Zwangsarbeit, Drogen, Sexualität, Isolation und 48043 Münster, Tel. 0251/666293 


Strategien des Überlebens im Knast thematisiert. ( 


bei Bestellung bitte Kürzel sz angeben) 


Bislang erschienen sind: 


Nummer 0 

organisation 

Geschichte der BRD-Linken «Thesen zur Neu- 
konstituierung der Linken » Notizen zu 
Kultur/Kulturbegriff - Reportage über Medellin 


Nummer 1 

Lernprozesse 

Schulen Ost/West + Physiologie des Lernens +» 
Über Seminare und Selbstschulung -HipHop 
aus Italien » Ein Versuch über Drogen 


Nummer 2 

Medien 

TAZ/Radio 100/ ND - Interviews «Öffentliche 
Radios in den USA +»Beethoven +W. S. Burroughs 
« Kuba/Reportage » Renato Curcio/Interview + 
Spezial: Bad Kleinen 


Nummer 3 

Linke und Militanz 

K.-H. Dellwo zur Geschichte der RAF » Gesell- 
schaft oder Ghetto/Lutz Taufer + Im Schlagschat- 
ten des Mondes/Michael Wildenhain + 
Huidobro/Interview 


: Aboseilte 


.mmmmmmmmmnmnnnnnmmmmmnnnnmnunnnnnnnnnnumnnnmmnmuumuumanummumnunnnnnunmmnnunnnnnnnnnnnnnunnnnnnncsenen, 


REDAKTION, ÄBOS UND UND VERTRIEB: 


ARRANcAIC/O LAZ » CRELLESTR. 22 « 10827 BERLIN ® 
KNTNR. 184087900 » BLZ 100 200 00 (BERLINER Bank) ® 
EMPFÄNGERIN: LAZ (NAME DER/DES EINZAHLERIN UND 
RECHNUNGSNUMMER ANGEBEN ) 


Ich abonniere vier Hefte der Arranca! (24 DM) ab Nr. 
Ich möchte ein Förderabo (auch vier Hefte, aber wesentlich mehr 
als 24 DM - logisch!) ab Nr. 


Ich bestelle ein Knastabo für 


Ich bestelle Hefte der Arranca! Nr. zum Wiederverkauf 


(4,20 DM/Heft) 


Name Vorname 


Anschrift 
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Nummer 4 

Resumee - bis hierher und weiter 

Changing Times — Brüche in der deutschen Lin- 
ken » Einschätzung eines Organisationsansatzes 
« Fragen zum Organisationsprozelß3 + Antifasist 
Genclik/Interview + Menace Il Society/Filmbe- 
sprechung » Literatur aus dem Untergrund +» 
Türkische Frauen in Berlin 


Nummer 5 
Knives & Roses 


Die Fehler der Linken - Martha Harnecker » Dino 
strikes back - Klaus Viehmann » Die Verse des 
Eunuchen - Gedichte von Luisa Castro *® 
Strategie der Spannung 


Nummer 6 
Realsozialismus | 


Mach’s noch einmal, Vladimir (1.Teil) « Über die 
Erfahrung in Kollektivbetrieben + Interview mit 
zwei Sprüherinnen aus Berlin 


Nummer 7 
Realsozialismus Il 


Vladimir 2. Teil « Wer geht verrät - ein Gespräch 
über die DDR-Ausreise » Srop Razzismo - 
eın Interview 


nvernzeuge 


Wesser, kleine Zange, 


kleiner Schraubenzieher, 


Lötkolben, kleiner Pinsel 


l x Fahrradgriff (weich, lang - z.B. aus Kork) 
l x Endstück dafür 

1 x Pleuelwälzlager, 25m 

1 x Gleichstrommototr, 9V 

l x Laufhülse f. kotor, mit Lager 

l x lotorachsenverlängerung, 40m 

1 x Schiebeschalter, Kleinspannung 

1 x Blockbatterie, 9V, mit Anschlußkleme 


Pattex, Kabel (Litze), Kondome 


e Motor in Laufhülse drücken, Verlängerund befestigen 

«e Pleuellager mit Pattex in den Griff einkleben, 

«e mit Lötkolben Loch in Endstück Schmelzen, 
Schalter einsetzen, 

°e nach Schema verkalbeln, + - beachten, Kabel müssen 
lang gemug sein £. Batteriewechsel), 

e Motorblock vorsichtig einschieben, (Motorachse muß 
fest im Pleuellager sitzen, NMotorblock enkleben, 


» Batterie anschließen, Endstück drau. 
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